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Wie England den Krieg ſieht.“) 


er große Krieg kam mir in London nicht zum Bewußtſein. Er 

ſchien mir gar nicht zu ſein, bevor ich aufs Land kam. Dort 
aber, in' den engliſchen Dörfern, ſchließt ſich der Spalt zwiſchen 
dem täglichen Leben und der Zeitgeſchichte. 

Unſere modernen Städte ſind auf die Grundlage des Frie⸗ 
dens gebaut und London iſt (einige altmodiſche Winkel aus⸗ 
genommen, die nur von Touriſten aufgeſucht werden) eine mo⸗ 
derne Stadt. Das Telephon, der Autobus, die Menſchenmaſſen, 
die in jeder Tageszeit die Untergrundbahn benutzen, die locken⸗ 
den Schauſtellungen einer weit verzweigten Induſtrie in den La⸗ 
denſenſtern: Alles verleugnet den Krieg, an den nur dann und 
wann der Schall einer Trompete erinnert. Und immer wieder 
bringt der Gedanke an den Krieg mir das Bild grellſten Gegen- 
ſatzes vors Auge: „Der Bulle im Porzellanladen“. 


*) Die Völker der Erde leben heute hinter Mauern, deren Höhe 
dem Nachbar den Einblick ſperren ſoll. Ein Volk weiß kaum, was das 
andere will, zu welcher Leiſtung es rüſtet, noch gar, wie nebenan die 
Hirnvorſtellung, die Gefühlsſtimmung der Menſchen und Gruppen ift. 
Der Erkenntnißquell, der aus vertraulichen Geſprächen und Briefen 
rann, iſt ſeit einem Jahr eingetrocknet. Doppelt willkommen iſt in 
ſolcher Zeit das Zeugniß Ernſter, Unbefangener, die ausſprechen, was 
ſie geſehen, gehört und hinter dem Bild und dem Wort geahnt haben. 
Das hat Herr Bullard, ein Amerikaner, in dieſem Aufſatz verſucht, 

der für den newyorker „Outlook“ geſchrieben wurde, aber, in feinem be⸗ 
dächtigen, von männlich anmuthigem Humor durchwärmten Ton, über 
Empfindung und Wollen dreier in Englands Geſellſchaftleben wich⸗ 
tigen Typen auch Deutſchen Beträchtliches ſagen kann. 
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In London gelten die Begriffe „Krieg“ und „Civiliſation“ 
als einander ausſchließend, als vom Geiſt nicht zugleich feſthalt⸗ 
bar; man muß entweder den Krieg oder die Civiliſation beim 
Denken ausſchalten. , 

Wer nur die Oberfläche fieht, findet das Leben der Stadt 
unverändert. Die Leute kaufen und verkaufen, trinken Thee, vers 
heirathen ſich und leben, ganz wie ſonſt, nach ihrer Gewohnheit. 
Aber auf tauſenderlei Art, manchmal leiſe, manchmal ſchroff, er 
zwingt der Krieg ſich Beachtung. Die Bedienung im Hotel ift er- 
bärmlich, weil, wie ein großes Plakat im Korridor verkündet, 
keine „alien enemies“ in dieſem Haus angeſtellt werden. Auf eine 
Kabeldepeſche kommt aus der Heimath keine Antwort: und erſt nach 
Tagen erfährt man, daß der Cenſor ſie aufgehalten hat. 

Faſt alle meine londoner Bekannten ſind mit ihren Gedanken 
auf dem Meer. Die Dinge, die ſie während des letzten Sommers 
in Anſpruch nahmen, die Bücher, die fie ſchrieben, die Laboras 
toriumsarbeit, die ſie beſchäftigte, die „gerechte Sache“, die Einer 
verfocht: nichts davon ſcheint ihnen noch der Mühe werth. 

Und in ihrer „Arbeitloſigkeit“ haben dieſe geiſtigen Arbeiter 
den früheren Reiz ihrer Umgangsart eingebüßt. Sie verſtellen 
ſich, mehr oder weniger, tragen eine gekünſtelte Lebhaftigkeit oder 
Düſterkeit zur Schau oder ſtreben nach der „heroiſchen Poſe“, nach 
einer Haltung, die einem in Krieg gerathenen Volk wohl anſteht, 
die ſie aber in den langen Friedensjahren verlernt haben. 

Der Krieg hat allen Sinn für das Weſentliche aus ihren 
Köpfen verſcheucht. Einer, zum Beiſpiel, regt ſich fürchterlich auf, 
weil nach ſeiner Meinung die Nahrung der britiſchen Armee 
einen viel zu hohen Prozentſatz an Kohlehydraten enthält. Spricht 
man ihm von den Operationen vor Warſchau, ſo antwortet er mit 
Kohlehydraten. Welches Thema man anſchlägt: er kommt immer 
wieder auf ſeine fire Idee zurück. Seine Ueberzeugung mag ja 
richtig fein; aber er ift unfähig, einzuſehen, daß er an Unbeträcht⸗ 
lichem haftet. Er war tief gekränkt und verdächtigte mich der Sym⸗ 
pathie mit Oeutſchland, als ich ſagte, daß Caefar Siege erfochten 
habe, ohne zu wiſſen, was ein Kohlehydrat ſei. 

Oft, wenn ich, entmuthigt von ſo unfruchtbarem Geſpräch, 
fortgegangen war, kam ich am Kriegsminiſterium vorüber und 
ſagte mir: In dieſem mürriſch dreinblickenden Gebäude arbeiten 
Männer mit kühlen Köpfen, die gelernt haben, die große Wirk⸗ 
lichkeit des Krieges zu begreifen. Aber ich traf ſelten Leute dieſer 
Art. Die Berufs⸗ und Geſchäftsmenſchen, mit denen ich ſprach, die 
Zeitungleute, Ladenbeſitzer, ſogar die Reinmachefrauen: Alle gaben 
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ſich Mühe, den Krieg zu ignoriren, oder ſchienen durch ihn aus aller 
Faſſung gebracht worden zu ſein. Aber der Krieg iſt eine aufdring⸗ 
liche und unausweichliche Thatſache. Man kann ihn nicht lange ver⸗ 
geſſen. Truppen ziehen vorbei. Das Auge fällt auf einen derben 
Refrutenwerberruf. Oder auf eine friſch in Trauer gekleidete Frau. 
Und da ſteht er wieder vor Augen, der Krieg. Stadt, Menſchheit, 
Civiliſation ſchrumpfen in Bedeutungloſigkeit zuſammen. Der 
Vernunftgedanke entflieht und der Glaube an kyniſche Unver- 
nunft, höhniſchen Zufall ſetzt ſich feſt. Aber auf dieſer Grund⸗ 
lage kann der Verſtand nicht arbeiten, kann ſich kein Ziel ſtecken. 
Man muß ſich mit Willenskraft vortäuſchen, daß der Krieg nicht 
ſei. Man muß ſich belügen oder man muß entſagen. 

Dieſer unlösbare Widerſpruch ſchien mir der Grundton alles 
Treibens in London zu ſein. Es war unmöglich, in dieſer Stadt 
richtig zu denken. Ich verließ die Stadt: und auf irgendeine my⸗ 
ſtiſche Weiſe brachte der Anblick des freien Feldes, der ſich bot, 
nachdem der dahineilende Zug die Vorſtädte hinter ſich gelaſſen 
hatte, das Gemüth wieder in Ruhe. 


Mein Freund Werrit ift zwar nicht der typiſche Engländer, 
doch von einer Art, die man nirgends als in England findet. Er 
hat ein leidliches Einkommen, gerade ſo viel, daß er ſeinen Lieb⸗ 
habereien nachgehen kann. Er hat etliche dickleibige und gelehrte 
Bücher über die Troubadours und Balladendichter des Mittel» 
alters geſchrieben. Ich kam zum erſten Mal mit ihm in Rußland 
zuſammen, wo er auf dieſem Gebiet, wie in faſt allen Ländern 
Europas, als Forſcher arbeitete. Er iſt von zarter Geſundheit und 
ließ ſich von irgendeinem verſchrobenen Arzt überreden, daß für 
feine Lungen das Klima von Orfordfhire das befte fei. Deshalb 
ließ er jiġ mit feiner reizenden Frau in dem kleinen Dorf Pesle⸗ 
ton Moore nieder, in einem uralten Haus, das einſt das Wirths 
ſchafthaus der Pfarre geweſen war. 

Er holte mich am Bahnhof ab. Während wir nach ſeinem 
zwei Meilen entfernten Haus fuhren, fragte ich ihn, ob in dieſer 
Gegend viel gekämpft worden ſei. 

„Nicht ſeit den Bürgerkriegen. Dieſe Gegend war damals 
dem König treu. Das Königliche Hauptquartier war in Oxford.“ 

„Und in den Kriegen der Weißen und der Rothen Rofe?“ 

„Da waren die Kämpfe weiter weſtlich. Der Krieg hat alſo 
auch von Ihnen Beſitz ergriffen,“ fügte er hinzu, „wie von Allen, 
die aus der Stadt kommen.“ 
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„Ja. Wie kann man jetzt überhaupt an Anderes denken?“ 

„Ich kanns.“ 

„Sie können ruhig weiterarbeiten?“ 

„Ja. Warum auch nicht? Ich glaubte, als Dolmetſch einige 
Dienſte leiſten zu können, und meldete mich, aber der Arzt war 
nach einem Blick auf mich fertig. Und warum ſoll ich nicht in ge- 
wohnter Weiſe fortarbeiten?“ 

Er ſah mich herausfordernd an. Ich konnte keine höflich 
klingende Antwort finden. Seine Liebhaberei war mir immer 
febr kleinlich vorgekommen; jetzt, im Angeſicht der Tragoedie 
Europas, ſchien ſie mir erſt recht nichtig. 

„Sehen Sie,“ ſagte er, auf einen Bauer weiſend, der ſein 
Feld beſtellte, „der Mann bleibt auch bei feiner Arbeit. Wünſchen 
Sie, daß er ſich hinſetze und die Hände ringe? Er hatte auch 
einen Sohn dabei. Der liegt jetzt im Lazareth in Alderſhot; das 
halbe Geſicht iſt ihm bei Ypern weggeriſſen worden.“ 

Der Bauer, der ſich mit feiner Arbeit plagte, feiner jo noth- 
wendigen Arbeit, bot meinem Freunde den Text für eine kleine 
Predigt. Während wir durch die ſchöne Landſchaft fuhren, ent- 
wickelte er mir in ſeiner ruhigen Sprechweiſe, die nichts von der 
Nervoſität der Stadtmenſchen an ſich hatte, feine Meinung. 

„Jeden Tag, wenn ich mein Penſum abgearbeitet habe, gehe 
ich über die Felder und unterhalte mich mit den Leuten; und 
jedesmal bringe ich den ſelben Eindruck heim: unſere Bauern 
erregt noch der Ueberfall auf Scarborough. Ihre Väter und Groß— 
väter hatten niemals über Aehnliches zu ſprechen. Selbſt Na⸗ 
poleon war nicht im Stande, unſeren Leuten den Krieg ſo zum 
Bewußtſein zu bringen, wie dieſer Angriff auf die Oſtküſte that. 
Viele Geſchlechter hindurch ſind unſere Bauern hier in Orford⸗ 
ſhire ihrer jährlichen Säe⸗ und Erntearbeit in Frieden nadge- 
gangen; ſeit den Tagen des Bürgerkrieges. Und vor dieſem Krieg 
war lange (aber nicht eben ſo lange) Friede bis zurück in die Zeit 
der Kriege der beiden Rofen. Je weiter rückwärts man geht, deſto 
kürzer und unſicherer werden die Perioden des Friedens. 

Einige meiner Freunde ſchreiben mir aus London im Ton 
tieſſten Bedauerns darüber, daß dieſer Krieg all unſere Goff- 
nung auf Fortſchritt begrabe. Sie verſtehen nicht, im Buch der 
Geſchichte zu leſen. In London wird man in den Sturmwirbel 
der Gegenwart hineingeriſſen; hier, im Freien, gewinne ich (viel⸗ 
leicht, weil ich das Mittelalter ein Wenig ſtudirt habe) den 
nöthigen perſpektiviſchen Abſtand. Ich denke an die langen Jahr⸗ 
hunderte der vorgeſchichtlichen Zeit, als die Menſchen mit den 
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mächtigen Schädeln, die noch manchmal in den Flußbetten ge⸗ 
funden werden, keine Ahnung von Dem hatten, was wir ‚Frieden‘ 
nennen. Ich denke an die unzähligen Kriege in den alten Zeiten; 
wie ſchließlich Alfred der Große die Dänen vertrieb, einen Ges 
ſammtſtaat errichtete und, zum erſten Mal in der Geſchichte, Eng⸗ 
land den Frieden brachte. Ein kurzlebiger Friede ſcheint er uns; 
und doch: wie froh mögen die Landbewohner geweſen ſein, da 
ſie fünf Ernten hinter einander einheimſen konnten, ohne daß 
ein Heer raubend und plündernd durchmarſchirte! 

Der Bauer, den wir vorhin ſahen, wundert ſich über den 
Krieg. Iſt Das nicht der beſte Beweis für den Fortſchritt des 
Friedens? Iſt nicht auch die Thatſache, daß Ihr Menſchenfreunde, 
alle, von dem Krieg überraſcht, verblüfft worden und aufgebracht 
ſeid, ein Beweis dafür? In alter Zeit war Jedermann Soldat. 
Betrachten Sie, zum Beiſpiel, die Literatur, und gehen Sie zwei 
Jahrhunderte zurück: Jeder, deſſen Name uns überliefert iſt, nahm 
irgendwie Theil am Krieg. Selbſt Goethe war, erſt vor einem 
Jahrhundert, mit bei Valmy. Und dann blicken Sie auf unſere 
engliſchen Literaten von heute. Ich weiß nicht, ob Kipling jemals 
im Feuer geweſen iſt; ſicher iſt er der Einzige von unſeren Schrift⸗ 
ſtellern, der behauptet, den Krieg aus eigener Erfahrung zu kennen. 
England war, als Inſel, in einer beſſeren Lage als das Feſtland. 
Aber ſeit 1870 hat ja keins der weſtlichen Reiche einen Krieg 
gehabt. Der letzte langwierige Krieg, der gegen Napoleon, war 
vor einem Jahrhundert. So weit geſchichtliche Aufzeichnungen 
reichen, gab es vorher keinen hundertjährigen Frieden. Krieg 
iſt ein ſengender, verwüſtender Komet. Aber ſeine Bahn iſt offen⸗ 
bar eine Spirale und er entfernt ſich weiter und weiter. Er ſcheint 
ſchrecklicher zu werden; ſcheint aber nur: weil er ſeltener wird.“ 

Als wir durch das vom Alter benagte Thor des Pfarrgutes 
ſchritten, ſagte er: „Dieſes Gut ſtammt aus der Zeit des Bürgers 
krieges. Der Bau, der vorher hier ſtand, war mehr eine Feſtung 
als ein Wohnhaus. Dreimal iſt er von Cromwells Leuten geplün⸗ 
dert und dann dem Erdboden gleich gemacht worden. Sehen Sie 
die dicken Mauern, die engen Fenſter! Der Mann, der dieſes Haus 
erbaute, rechnete damit, es vertheidigen zu müſſen. Ich zweifle 
micht, daß Viele, die es bauen ſahen, die Köpfe ſchüttelten, weil 
ſie meinten, es ſei nicht ſtark genug. Aber es iſt niemals ange⸗ 
griffen worden. Dies iſt ein weiterer Beweis für den Friedens⸗ 
fortſchritt: das Zeugniß der Architektur. Jahrtauſende lang leb⸗ 
ten die Menſchen in Höhlen, ihrer Sicherheit wegen. Dann kam 
die Zeit, da ſie ſich in Häufern mit ſechs Fuß ſtarken Wänden ſicher 
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genug fühlten. Als die Kultur erſtarkte, wurden die Mauern 
immer dünner, die Fenſter immer größer. Die Stufe der Glas⸗ 
häuſer haben wir noch nicht erreicht, werden ſie aber erreichen.“ 

In dem Wohnzimmer des Hauſes (mein Freund hatte es in 
ein Bücherzimmer verwandelt) trafen wir ſeine Frau mit dem 
Theegeräth. Es war anheimelnd friedlich und wir ſprachen nicht 
mehr vom Krieg, bis nach der Hauptmahlzeit die Zeitung kam. 

„Hören Sie zu, lieber Freund,“ ſagte der hinter der Saint⸗ 
James⸗Gazette verborgene Merrit, „hier iſt wieder ein Brief 
vom Oberſt Batesby: 


Geehrte Redaktion! Ich proteſtire gegen den erſchrecklichen Kom⸗ 
merzialismus des Schlagwortes: ‚Business as usual‘ und den breiten 
Naum, den die Tagespreſſe dem ‚Wirtſchaftkrieg widmet. Die Feinde 
des britiſchen Reiches werfen uns vor, wir feien ein Volk von Krämern. 
Was kann dieſen Vorwurf beſſer begründen als der Beſchluß des 
Handelsamtes, eine Sonderkommiſſion, eine Art kaufmänniſchen Ge- 
neralſtabes, zu ſchaffen, um einen Feldzug gegen die deutſche Induſtrie 
zu beginnen? Daß unſeren Kaufleuten der Krieg nützen wird, wenn 
wir gewinnen, iſt ziemlich ſicher. Das in den Vordergrund zu ſtellen, 
ijt aber unter der Würde eines großen Reiches, das um fein Leben. 
kämpft. Ich empfehle Ihnen, die neuſten Verluſtliſten anzuſehen. 
Wie viele dieſer Helden, Offiziere und Soldaten, gaben ihr Leben 
hin, um den deutſchen Handel zu erraffen? Das annehmen, heißt: 
unſere Toten beleidigen. Hören wir auf mit dem widerlichen Streben, 
Geld aus dieſem Krieg herauszuſchlagen! Wir haben nicht die Rauf- 
leute Deutſchlands, ſondern deffen Heer zu bekämpfen, das bejte, das 
die Welt je geſehen hat. Nichts ift gefährlicher als die Unterſchätzung 
unſeres Gegners. Daß wir die deutſche Handelsflotte von den Meeren. 
verjagen, wird unſeren Händlern wenig nützen, wenn wir nicht zu⸗ 
gleich das Heer und die Kriegsflotte beſiegen. Das iſt die Aufgabe des 
Reiches. Alles handelswirthſchaftliche Geſchwätz ift nicht nur verächt⸗ 
lich, ſondern geradezu gefährlich. In einem großen Kriege müſſen 
große Triebkräfte thätig fein. ‚Business as usual“ gehört nicht dazu. Es 
giebt noch andere Elemente in unſerem Volk als Ladenbeſitzer; um 
alle zu einen, müſſen wir einen mächtigeren Sammelruf haben. Mein 
Vorſchlag iſt: Das Reich, ſeine Erhaltung, ſein Ruhm!“ 


„Iſt der Brief nicht der Mann?“ fragte Frau Werrit. 

„Wer iſt denn Oberſt Batesby?“ fragte ich. 

„Eine unferer lokalen Berühmtheiten. Ich werde Sie mor- 
gen früh zu ihm zu führen,“ ſagte Merrit. „Er wird Sie inter- 
eſſiren. Es ift wieder einer der Vortheile des Landlebens, daß, 
man die Typen reiner ausgeprägt findet als in der Stadt. 
Männer wie Batesby mag es auch in London geben; aber in der 
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großen Nafje verſchwinden fie. Er ift ein penfionirter Offizier 
der indiſchen Armee und erwarb fein Viktoriakreuz im ſelben Feld⸗ 
zuge wie Lord Roberts, der, nebenbei gejagt, fein Abgott ift. Ihm 
fehlt nur Verſtand. Mit Verſtand wäre er weit gekommen; ſo 
aber iſt er nur ein guter Soldat, ein Oberſt a. D. Wie Sie 
aus feinem Brief erſehen, ift er Imperialiſt und Ariſtokrat. Er 
ſtammt vom alten Oxfordſhire-Landadel. Seine beiden Söhne 
brachten glücklich all ſein Geld durch, bevor ſie in Afrika fielen; 
er ſelbſt lebt hier ſehr beſcheiden auf ſeinem Herrenſitz. Vor dem 
Krieg ſchrieb er Briefe an die Zeitungen, um für den Wunſch 
des Lords Roberts nach allgemeiner Wehrpflicht Stimmung zu 
machen. Ein beſchränkter Fanatiker; aber das Waterial, aus 
dem Weltreiche gezimmert werden. Ein engliſcher Bernhardi.“ 

„Wie kannſt Du ihn mit Bernhardi vergleichen?“ rief Frau. 
Merrit. „Er ift die Güte ſelbſt!“ 

„Ich zweifle gar nicht,“ ſagte der Mann lachend, „daß auch 
Herr Bernhardi zärtlich zu den Kindern iſt, bei ſich daheim nämlich. 
And es iſt nicht verbrieft, daß die Afghanen, gegen die Batesby 
ſeine Auszeichnung verdiente, beſonders zart behandelt wurden. 
Für die Ehre des Königreichs würde er eben jo grauſam per» 
fahren wie ein Preuße; nur würde er nicht darüber ſprechen.“ 


Ich fand Batesby mindeſtens ſo intereſſant, wie ihn mein 
Freund geſchildert hatte. Das Alter ſchien Alles an ihm unan⸗ 
greifbar gefunden zu haben, außer dem Haar. Das war voll» 
kommen weiß; aber die Schultern waren nicht eingeſunken und 
die Augen noch hell. Er empfing uns in einem Raum, den er 
ſein Studirzimmer nennt. Es war klein und die Wände waren 
mit Kriegskarten bedeckt. In den Regalen ſtanden kriegsgeſchicht⸗ 
liche Werke und ſolche über Taktik und Strategie. Wir trafen 
ihn, wie er ſagte, am Balkankrieg „arbeitend“. Eine Karte der 
Balkanhalbinſel lag auf dem Tiſch ausgebreitet. Als ich ihm 
ſagte, daß ich den letzten Balkankrieg als Berichterſtatter mit⸗ 
gemacht habe, wurde er mittheilſam. Er wußte noch nicht genau, 
was mit der Kavallerie Radkos Dimitrijew zwiſchen den Schlach— 
ten von Kirkkiliſſe und Lülle-Burgas geſchehen fei. 

Ich würde nicht behauptet haben, daß es ihm an Verſtand 
fehle; nur, daß ſein Verſtand ungemein „ſpezialiſirt“ ſei. Sein 
Gehirn war vollgeſtopft mit militäriſcher Wiſſenſchaft. Ich merkte, 
als er geſprächiger wurde, daß er den Feldzug eines britiſchen 
Corps zur Eroberung der Balkanländer ausarbeite. 
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„Wenige Menſchen begreifen,“ ſagte er, „was der Krieg 
von heute bedeutet. Wenn er vorbei fein wird, werden wir, zum 
erſten Mal in der Geſchichte, ein ſtarkes Heer haben. Weit⸗ 
blickende Männer wie Roberts haben längſt eingeſehen, wie febr 
es uns nöthig ift- Ein Reich, das ſich nicht mehr ausdehnt, ift 
ſchon im Niedergang. Beinahe waren wir an dieſem Punkt. 
Gott ſei Dank: Deutſchland griff uns zu rechter Zeit an! Daß 
wir unvorbereitet waren, koſtet uns bereits ein Jahr. Sechs Mo⸗ 
nate lang ſaßen wir hier zitternd, weil nur unſere Flotte und 
die Heere unſerer Verbündeten uns ſchützten. Noch ſechs Monate 
wird es dauern, bis wir vor uns ſelbſt Achtung haben können. Es 
iſt eine Schande: Großbritaniens Sicherheit abhängig von 
Frankreich! Aber Kitchener iſt ein Mann von Energie. Er wird 
den Fehler wieder gutmachen. Und wenn Alles erſchöpft ſein 
wird, wird unſere Muſik anfangen, zu ſpielen. Haben wir erft 
zwei Millionen Mann auf dem Feſtland, dann wird Deutſch⸗ 
land nicht mehr lange dauern. Dort wird es für unſere neud 
Armee ſehr wenig zu kämpfen geben. Und liegt Deutſchland 
unten, dann wollen wir nicht den Fehler Wellingtons wieder⸗ 
holen, die Armee zu entlaſſen. Hätten wir 1815 ein Bischen 
Energie gehabt, dann wäre das Reich auf eine feſte Grundlage 
geſtellt worden. Diesmal wollen wirs thun. Wir wollen den. 
Fehler nicht wiederholen. Ende 1915 wird ganz Europa erſchöpft 
ſein und wir werden faſt zwei Millionen Mann friſcher Truppen 
im Feld haben. Eine Viertelmillion wird genügen, unſere Stel⸗ 
lung auf dem Kontinent zu ſichern. Dieſer Krieg hat uns ge⸗ 
lehrt, wie gefährlich es war, nur die eine Seite unſeres Feſtungs⸗ 
grabens zu beſitzen. Wir müſſen, um ihn zu ſichern, Außen⸗ 
werke vorſchieben.“ 

„Aber hören Sie doch auf, Oberſt,“ warf Merrit ein; „wir 
zogen in dieſen Krieg, um die Unabhängigkeit der kleinen Staa⸗ 
ten zu ſchützen; wir können doch Belgien nicht annektiren!“ 

„Gewiß hätten wir ein fo kleines Land in Friedenszeit nicht 
angegriffen. Aber Belgien lebt nicht mehr. Wir werden dieſes 
Land nicht von den Belgiern, ſondern von den Deutſchen er⸗ 
obern. Die Belgier werden überfroh fein, in unfer Reich einzu» 
treten; es iſt ihre einzige Hoffnung auf Sicherheit. Vielleicht 
wird es keine eigentliche Annexion ſein. Das Wort bedeutet ja 
nichts. Wahrſcheinlich werden wir den Belgiern eine gewiſſe 
Unabhängigkeit laſſen, wie Ihr Land“ (Das galt mir) „der Re⸗ 
publik Panama Unabhängigkeit gewährt hat. Aber es wäre 
äußerſte Narrheit, den Stützpunkt ganz aufzugeben, den wir auf 
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dem Feſtland gewonnen haben. Dazu alſo brauchen wir höch⸗ 
ſtens eine Viertelmillion Mann. Was ſollen wir mit den übrigen 
anfangen? Die Balkanvölker ſehnen ſich nach einer geregelten, 
gerechten Verwaltung. Und wer über dieſe Halbinſel herrſcht, ge⸗ 
bietet nicht nur über das Mittelmeer, ſondern auch über das 
Adriatiſche und das Schwarze Meer. Egypten und der Weg 
nach Indien werden geſichert ſein .“ 
Der uralte Traum von der Weltherrſchaft. 


„Giebt es viele Leute dieſes Schlages in England?“ fragte 
ich Merrit, als wir weggingen. 

„Got: fei Dank: Nein!“ meinte er lachend. „Es ift ein 
Typus, der ausſtirbt. Vielleicht haben wir eben fo viele Im- 
perialiſten wie je; aber andere Typen überwuchern die alten. 
Nachmittags führe ich Sie zu unſerem liberalen Bannerträger 
Sir George Plant. Seine Art ift heutzutage vorherrſchend.“ 

„Sir George,“ jagte Merrit, als wir am Nachmittag auf 
brachen, dieſen Herrn zu beſuchen, „iſt durch Dockbauten reich 
geworden. Es iſt der Sohn eines nonkonformiſtiſchen Geiſt⸗ 
lichen; der achte Sohn, wenn ich nicht irre. Er wuchs in Briſtol 
auf, wo er ſah, wie die neuen Dampfſchiffe in den altmodiſchen 
Docks feſtmachten. Das brachte ihn auf den Gedanken, daß alle 
unſere Häfen, die ſich in der Zeit der Segelſchiffahrt entwickelt 
hatten, umgebaut werden müſſen, um den Anforderungen des 
Dampferdienſtes zu entſprechen. Die Durchführung dieſes Planes 
gewann ihm Vermögen und Adel. Seit fünfzehn Jahren iſt er 
Mitglied des Unterhauſes; und hat noch nie eine Rede gehalten. 

Er und Oberſt Batesby verkörpern die wahren politiſchen 
Gegenſätze in England. Trotz allen Redefluthen über den Ge⸗ 
genſtand haben wir noch keine Spur von Demokratie; ich meine: 
das niedere Volk hat keine Stimme in der Regirung. Bei den 
Wahlen ſtimmen wir über die Frage ab, wer uns regiren folle, 
Oberſt Batesby oder Sir George. Sie bewerben ſich gegen ein⸗ 
ander um unſere Stimmen. Die Tories gaben uns die Wahl⸗ 
reform, die Möglichkeit, die Whigs unterzukriegen; und jetzt ge⸗ 
brauchen die Liberalen die Arbeiterpartei gegen die Konſervativen. 
Der Wahlkampf iſt hier intereſſant. Wenn unſer Dorf einen Ab⸗ 
geordneten für ſich allein zu wählen hätte, wäre es unbedingt 
Oberſt Batesby. Die Ackerbürger mögen Sir George nicht; er 
iſt ihnen der Emporkömmling. Dagegen haben die Batesby ſeit 
undenklichen Zeiten auf ihrer Scholle geſeſſen; und die Land⸗ 
bevölkerung verehrt ihre alten Familien.“ 
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Auf unſerem Weg hatten wir eine beträchtliche Höhe er- 
klommen. Merrit hielt an und wies auf die Ausſicht hinter uns. 
Am Fuß des Hügels lag das Dorf mit ſeinen hier und da aus 
den Bäumen herauslugenden braunen Strohdächern. Ueber ſie 
erhob ſich nur der Thurm der alten Kirche. Zwei Meilen weiter 
jenſeits lag der Bahnhof mit einem Klumpen von Fabriken. 
Ueberall entlang der Eiſenbahn waren Schornſteine zerſtreut, 
bald einzeln, bald in Gruppen. Es war ein übler Anblick. 

„Beachtenswerth iſt,“ ſagte Merrit, „daß man von dem 
Herrenſitz da unter im Dorf dieſe Schornſteine nicht ſehen kann. 
Sir George hat ſein Haus hier oben gebaut, mit weiter Ausſicht. 
Alles, was wir von hier aus ſehen können, iſt ſein Wahlkreis. 
Oberſt Batesby hätte keine Ausſicht, gewählt zu werden.“ 

„Lieben denn die Fabrikarbeiter Sir George?“ fragte ich. 

„Ich wüßte nicht, warum ſies ſollten; aber ſie ſtimmen für 
ihn. Vielleicht treibt ſie gerade ihre Feindſäligkeit gegen das 
Dorf. Es ift ſpaßhaft,“ fuhr er fort, als wir von der Straße 
durch ein prächtiges Thor in den Park des „Great Houſe“ ein— 
bogen, „ich liebe das Dorf und verabſcheue die Häßlichkeit der 
Fabrikſtädte. Ich liebe ein Segelſchiff und haſſe die brutale 
Veberlegenheit der Dampfboote. Ich liebe die Ritterlichkeit und 
Romantik der alten Zeiten und haſſe die berechnende Härte des 
modernen Handels. Und doch gebe ich Sir George meine 
Stimme. Das Zwei⸗Parteien⸗Syſtem in der Politik läßt ja nur 
die Wahl zwiſchen zwei Uebeln. Aber ſo lange es keine Partei 
giebt, die ich rückhaltlos unterſtützen könnte, ziehe ich vor, mich 
von Leuten regiren zu laſſen, die willen, daß die Geſetze der 
Elektrizität entdeckt worden ſind.“ 

Das „Great Houſe“ Sir George Plants könnte in der Nähe 
jeder modernen Großſtadt, Paris, Berlin, Chicago, ſtehen. Es 
giebt eine Bauweiſe, die ganz international ift. Das Nauchzim— 
mer, in dem wir Sir George trafen, zeigte den Komfort eines 
beliebigen Klubs: mächtige Lederſeſſel. Und bis er ſprach, war 
er ſo nichtsſagend wie ſeine Umgebung. Seine Kleidung, ſein 
Haarſchnitt waren ganz kosmopolitiſch. 

Merrit ſtellte mich als amerikaniſchen Journaliſten vor, der 
herübergekommen ſei, um den Krieg zu ſehen. 

„Wir werden ſiegen,“ ſagte Sir George freundlich, ohne be- 
fondere Betonung. „Es ift eine einfache Geſchäftsſache. Die 
Deutſchen find von dem Gedanken des Militarismus beſeſſen, der 
ganz mittelalterlich und unzeitgemäß iſt. Ich habe mich über dieſen 
Krieg niemals aufgeregt, denn ich wußte, daß wir, wenn er kommt, 
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ſiegen werden. Er iſt entſetzlich; vom Standpunkt der Wirth- 
ſchaft und der Menſchlichkeit aus geſehen, iſt er eine unentſchuld⸗ 
bare Vergeudung. Die aber können wir beſſer aushalten als die 
Deutſchen. Wenn fie von dieſer Verrücktheit genug haben, wer⸗ 
den ſie vollſtändig ruinirt ſein, wir nur zur Hälfte. 

Die meiſten Menſchen hängen noch an der veralteten Vor⸗ 
ſtellung, daß im Kriege das Blut gewinnt. Darauf kommts 
aber nicht an. Aus Petrograd ſchrieb man mir, daß dort das 
Witzwort umgehe, England ſei entſchloſſen, Deutſchland zu ver- 
nichten, und wenns den letzten Tropfen ruſſiſchen Blutes koſte. 
Um zu ſiegen, wird allerdings Rußland viel Blut laffen müſſen, 
mehr als wir: weil es eben ökonomiſch nicht ſtark genug iſt, den 
einzig wirkſamen Wirthſchaftkrieg zu führen. Die Deutſchen haſſen 
uns ingrimmig. Sie fürchten weder Frankreich noch Rußland. 
Wenn es nur ein Kampf der Heere wäre, würden die Deutſchen 
nicht böſe ſein. Das wäre die Art, wie ſie zu kämpfen gewünſcht 
haben. Aber der Wirthſchaftkrieg überraſcht ſie. Sie ſind in ein 
Netz gegangen, das ſie nicht zu zerreißen vermögen, und können 
an Den nicht herankommen, der das Netz hält. Siege in Polen 
werden ihnen nicht nützen. Was die Deutſchen nicht erwarteten 
und was, wie ſie ſelbſt wiſſen, ſie niederzwingen wird, iſt, daß wir, 
das ‚Rrämervolf‘, im Stande waren, Holland, Skandinavien und 
Italien zu zwingen, den Handel mit Deutſchland einzuſtellen. Das 
verdanken wir weder dem Heer noch der Flotte, ſondern unſeren 
Handelskammern und Bankiers. Ein ſchwediſcher Kaufmann will 
einen Wechſel bei uns diskontiren. Unſer Bankier ſagt: Ich 
mache keine Geſchäfte mit Ihnen, ſo lange Sie mit Deutſchland 
Geſchäfte machen. Ein holländiſcher Landwirth will uns Käſe 
verkaufen. Unſere Kaufleute ſagen: ‚Sie können nicht mit den 
Deutſchen und zugleich mit uns Geſchäfte machen. Beide pro- 
teſtiren; fie feien Neutrale und berechtigt, mit Jedermann Ge- 
ſchäfte zu machen. Aber wir haben das ſelbe Recht und brauchen 
nicht mit ihnen zu arbeiten, wenn wir nicht wollen. Sie ſchäumen 
und pfauchen; ſchließlich überlegen fie fih die Sache. Der Schwede 
findet, daß er unſer Geld nicht entbehren könne. Der Holländer 
verkauft uns fünf Käſe auf je zwei nach Deutſchland. Er würde 
gern fortfahren, alle ſieben zu verkaufen; aber wenn er ſieht, 
daß es nicht geht, entſchließt er ſich, die zwei für Deutſchland fah⸗ 
ren zu laſſen. Und fo geht es überall und bei jeder Art von Han- 
delsbeziehung. Wir verlieren nicht fo viel Blut wie unfere Ver- 
bündeten, aber wir ſchädigen Deutſchland mehr. 

Wan ſagt, dieſer Krieg ſei einer der Maſchinen. Das iſt 
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wahr; nur find es nicht die Maſchinen an der Front, die ſechzehn⸗ 
zölligen Haubitzen und die Maſchinengewehre, die den Ausſchlag 
geben. Der Krieg wird von der Partei gewonnen werden, in deren 
Land die meiſten Maſchinen arbeiten. Den Deutſchen war be⸗ 
kannt, daß die Franzoſen nicht genug Munition für ihre Feld- 
artillerie hatten. Jetzt: ſehen Sie die Fabrikſchornſteine da unten 
rechts? Vor dem Krieg machten wird dort Pflugſchare, jetzt, Tag und 
Nacht, dreizöllige Granaten. Den Franzoſen wird die Munition 
nicht ausgehen. Alle unſere Maſchinen für Heckenſcheeren machen 
jetzt Bayonnettes; in drei Schichten täglich. Man gewinnt damit 
zwar keinen Kriegsruhm, aber den Krieg.“ 

„Und was ſoll aus dem Krieg herauskommen?“ fragte ich. 

„Für uns? Na, wir werden viel ärmer fein als 1914, aber 
die ſtärkſte Macht in Europa. Stärker als je im Verhältniß zu 
den anderen Ländern. Es wird viel Zeit und Mühe koſten, unſere 
Maſchinen wieder für Pflugſchare und Heckenſcheeren einzurich— 
ten; aber ein paar Jahre nach dem Krieg erwarte ich einen 
großen Aufſchwung. All die Pumperei wird den Zinsfuß hinauf- 
treiben und Jeder, der flüſſiges Kapital hat, wird viel Geld ver— 
dienen. In Deutſchland?“ Er lächelte ſpöttiſch. „Ich kenne eine 
Induſtrie, die nach dem Krieg floriren wird: Kupfer. Die haben 
alle möglichen Metallbeſtandtheile aus ihren Maſchinen und Fa- 
briken geriſſen. Die werden furchtbar verſchuldet fein. Selbſt 
wenn ſie keine Entſchädigungſumme zahlen müſſen, wird es ihnen 
ſchwer fallen, Geld aufzutreiben, um ihre Induſtrie wieder ein⸗ 
zurichten und ihre Schuldzinſen zu bezahlen. Die haben wenig⸗ 
ſtens zwanzig Jahre verloren.“ 

„Wie wäre es mit Abrüſtung?“ 


„O . . . Ich denke, unſere Regirung wird fordern, daß fie den 
Bau von Anterſeebooten einſtellen. Aber je mehr Geld fie in 
Schlachtſchiffe und Soldaten ſtecken, deſto beſſer für uns, ihre In⸗ 
duſtriekonkurrenten. Das iſt ja eine unfruchtbare Kapitalsanlage. 
Ich hoffe, daß ſie wenigſtens an der allgemeinen Wehrpflicht 
feſthalten. Die wird zu einer furchtbaren Steuer, nicht nur in 
Geld, ſondern, weil ſo viele Kräfte der Werthe ſchaffenden In⸗ 
duſtrie entzogen werden. Man denkt viel zu ſelten daran, welchen 
ungeheuren Vortheil wir dadurch haben, daß wir in Europa das 
einzige Land ohne Militärzwang find.“ 

„And was ſoll mit Kitcheners Armee geſchehen?“ 

„Sechs Monate nach Friedensſchluß werden wir alle Männer 
wieder bei der Arbeit haben.“ ` 
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„Oberſt Batesby“, ſagte ich, „meint, daß dieſe Armee eine 
ſtändige Einrichtung bleiben müſſe.“ 

„Ja,“ fügte Merrit hinzu, „und um ſie zu beſchäftigen, will 
er den Balkan erobern.“ 

„Ach, der alte Feuerfreſſer,“ ſagte Sir George verächtlich; 
„Niemand nimmt ihn ernſt. Er iſt einer von der Sorte, die ſich 
einbildet, der richtige Weg, dem Vaterland zu dienen, ſei, dafür 
zu ſterben; er brüſtet ſich, weil ſeine zwei Söhne ſich in Süd⸗ 
afrika totſchießen ließen. Nun, ich denke, mein Sohn hat mehr 
Werth fürs Vaterland, wenn er lebendig, als wenn er tot iſt Er 
ift drüben in Southampton und leitet den geſammten Transport- 
dienſt der Armee. Er wird kein Victoriakreuz bekommen, aber 
unſere Soldaten werden nicht ohne Proviant fein, wie damals in 
Südafrika. Den Balkan erobern! Verrücktheit! Alles, was wir aus 
dieſem Kriege herausholen wollen, iſt der Sieg, der uns vor 
Deutſchland ſichert, und die Oeffnung der Dardanellen: freier 
Handel. Das und die Bagdadbahn; eine Dampfverbindung vom 
Mittelmeer bis zum Perſiſchen Golf. Wenn wir Das erreichen, 
brauchen wir keine Entſchädigung und keine neuen Gebiete.“ 

„Sie ſehen,“ ſagte Merrit draußen: „Sir George und Oberft 
Batesby find nicht gut auf einander zu ſprechen. Das war übri⸗ 
gens klug geſagt: zu glauben, daß die einzige Art, dem Vaterland 
zu dienen, ſei, dafür zu ſterben. Das iſt nämlich das Credo unſerer 
Adeligen; die einzige Pflicht des Staatsbürgers ſcheint ihnen: zum 
Sterben bereit ſein. Die Konſervativen führten den Burenkrieg, 
verpfuſchten ihn gründlich und erwieſen ſich als unfähig; aber 
fie verftanden, tapfer zu ſterben. Auch in dieſem Krieg bewähren 
ſie ihren Ruf der Tapferkeit. Unfere alten Adelsfamilien find 
ſchwer betroffen worden. Auf der ganzen Welt iſt kein Stand ſo 
rückſichtlos tapfer im Krieg wie unſer Adel; aber auch keiner ſo 
unfähig. Ich danke Gott, daß diesmal die Liberalen, Geſchäfts⸗ 
männer wie Sir George, an der Spitze ſind; ſo haben wir Aus⸗ 
ſicht, zu gewinnen.“ 

„In dieſem Krieg iſt noch Etwas,“ ſagte Merrit abends, 
„das Euch Schwachherzigen Muth einflößen ſollte. Die letzte 
große Koalition, die Heilige Alliance Metternichs, hatte ſich, nach 
eigenem Geſtändniß, das Ziel geſetzt, die Revolution zu unter⸗ 
drücken, Demokratie und Konſtitutionalismus zu erſticken., Reak⸗ 
tion' war das Schlagwort Englands und ſeiner Freunde vor 
hundert Jahren. Heute dagegen iſt das Loſungwort unſeres 
Bündniſſes: Menſchen⸗ und Völkerrecht!“ 

„Und Rußland?“ 
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„Gerade die Thatſache, daß Rußland auf unſere Seite iſt, 
berechtigt zu den größten Hoffnungen. Rußland ift das rück⸗ 
ſtändigſte, unthätigſte, ſchwächſte Land Europas. Rußland ift 
potentielle Zukunft. Es gleicht den Vereinigten Staaten vor 
einem Jahrhundert. Unbegrenzte, unerſchloſſene Quellen. Gott 
oder Zufall, wie Sies nennen wollen, haben dieſen Krieg 
kommen laſſen, um Rußland unter der Führung der liberalen. 
Völker zu entwickeln. Deutſchland wollte Rußland entwickeln. 
Während ich dort war, war Das meine einzige Beſorgniß. 
Deutſche (richtiger: preußiſche) militäriſche Tüchtigkeit hätte Ruß⸗ 
land friedlich durchdrungen und erobert. Schließlich hätte das 
liberale Europa einen neuen Dreikaiſerbund, Deutſchland⸗Oeſter⸗ 
reich⸗Kußland, zu bekämpfen gehabt. Das wäre eine Aufgabe 
geweſen, gegen welche dieſer Krieg ein Kinderſpiel iſt. Eknige 
unſerer Liberalen bedauern, daß unſer konſtitutioneller König 
neben dem Zaren kämpft. Aber wer immer von unſeren Diplo= 
maten erreicht hat, daß nicht der Zar und der Kaiſer auf einer 
Seite find: er hat ſich das Recht auf die unbegrenzte Dank⸗ 
barkeit aller Liberalen erworben. Krieg und Politik machen ſelt⸗ 
ſame Bundesgenoſſen. Aber die nackte Thatſache, daß der Zar 
nicht für die Reaktion kämpft, die jetzt in der preußiſchen Auf- 
faſſung von Thatkraft und Gewalt verkörpert iſt, macht ihn zu 
einem Soldaten des Fortſchrittes. Natürlich können wir nicht be- 
haupten, den reinſten Auszug des Liberalismus auf unſerer 
Seite zu haben. Die Motive ſind etwas gemiſcht. Das iſt ſicher. 
Es iſt ein Zug von Schönheit in dem irrköpfigen Idealismus 
mancher Deutſchen und ein Zug der Häßlichkeit, Ländererwerb, 
Nachſucht, Habgier, in manchem Briten. And doch: wenn ich all 
die gemiſchten Triebkräfte gegen einander abgewogen habe, bin 
ich ſtolz, ein Engländer zu ſein. 

Hier draußen, auf dem Land, bemühe ich mich, durch die 
Einzelerſcheinungen in das Weſentliche vorzudringen; und ich 
finde einen neuen Meilenſtein des Fortſchrittes in der Thatſache, 
daß vor einem Jahrhundert die große europäiſche Koalition ein 
Kreuzzug gegen Volksrechte war und daß heute der große Bund 
gegen die Reaktion kämpft. Niemand haßt den Krieg mehr als 
ich; aber ich haſſe ihn etwas weniger als die Erdbeben. Die 
ſind ganz und gar ſinnlos und für unſere Zwecke unfaßbar. Ich. 
bin nicht entmuthigt. Wir hatten einen Frieden von ungewöhn⸗ 
lich großer Länge und haben jetzt einen Krieg für ungewöhnlich 
hohe Ideale.“ Arthur Bullard. 


en. 
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Erlkönigs Tochter. 


Ein regneriſcher, kühler Aprilabend. Die vorzeitig angezünde⸗ 
Nöten Glühbirnen der Schaufenfter ſpiegeln ſich bei Einbruch 
der Dämmerung mit gelben und weißen Reflexen auf dem naſſen 
Aſphalt der belebten Geſchäftsſtraße. Ich ſchiebe mich, in Erledi⸗ 
gung meines täglichen Bewegungpenſums und den aufgeſpann⸗ 
ten Regenſchirm durch die vielköpfige Menge balancirend, an den 
Häuſern hin. Da fällt mein Blick auf den hellerleuchteten palaſt⸗ 
artigen Eingang eines beliebten Lichtſpieltheaters; und aus dem 
Tagesprogramm leuchtet mir der Name „Grete Wieſenthal“ 
lockend entgegen. Mein Gott: ſchließlich iſt man ja auch nur ein 
ſchwacher Menſch! Ich laſſe mich alſo verführen, zahle meine fünf⸗ 
undvierzig Pfennige und trete, noch halb mit anderen Gedanken 
beſchäftigt, ein. Der kleine dienſtfertige „Beu“ (ich erlaube mir 
diefe Eigenbildung nach Analogie der modernen Kriegsverdeutſch⸗ 
ungen: „Schofför“, „Büro“, „Keks“ oder „Kuhſine“) weiſt mir mit 
ſeiner niedlichen Blendlaterne den Weg durch das dunkle Laby⸗ 
rinth der Schauluſtigen. 

Es blieben mir einige Minuten Zeit, mich zu ſammeln, da 
mehrere „aktuelle“ Programmnummern noch der Erledigung 
harrten. So ſah ich denn in aller Geſchwindigkeit die Bergung 
Verwundeter durch Schneeſchuhtruppen auf dem weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz, die Beſetzung einer franzöſiſchen Stadt, Kapitän 
Weddigens letzte Ausfahrt aus dem heimathlichen Hafen, eine 
Straßendemonſtration in Athen und die Bismarckfeier in Berlin. 
Dann erſchien das Perſonenverzeichniß zu „Erlkönigs Tochter“, 
phantaſtiſchem Schauſpiel in drei Aufzügen, verfaßt und inſzenirt 
von Stellan Rye mit Grete Wieſenthal in der Titelrolle. 

Eine weiche, ſüß⸗ſchmelzende Muſik ſetzt ein, leiſe zitternd 
wie das Grillengezirpe in Reinhardts Sommernachtstraum, und 
ſtaunend ſehe ich vor mir auf einer weiten Waldwieſe in ſchemen⸗ 
haften Umriſſen, die ſich bald auflöſen, bald verdichten, den Geiſt 
Grete Wieſenthals, umwallt von nebelartigen, im Abendwind 
flatternden Schleiern. Sie tanzt in ſeliger Weltvergeſſenheit wie 
ein elbiſches Weſen, körperlos und ohne Erdenſchwere. Aber ſchon 
iſt der Zauber zu Ende und der Zuſchauer ſieht ſich unſanft in die 
rauhe Wirklichkeit einer braven Familie aus beſſeren Kreiſen ver⸗ 
ſetzt. Dort lauſcht in Gegenwart der hochgräflichen Eltern ein ele⸗ 
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ganter junger Mann dem Klavierſpiel feiner Braut. Dann ver» 
läßt er den Gartenſaal, fie folgt ihm; und in zärtlichem Geflüſter 
verlieren ſich beide in den Laubgängen des herrſchaftlichen Parkes. 
Aber der junge Graf ſcheint mit ſeinen Gedanken durchaus nicht 
bei der Sache zu ſein. Er entwindet ſich der Umarmung ſeiner 
Braut und verſchwindet durch die Allee des Parkes, um ſich auf 
einer entlegenen Waldlichtung am Fuß einer mächtigen Erle zu 
lagern. Traumverloren ſitzt er dort und ſieht plötzlich, wie ſich aus 
dem nahen Schilf Erlkönigs Tochter in lichten Umriffen löſt und 
immer körperlicher, von durchſichtigen Schleiern umwallt, auf ihn 
zutanzt. Mit ſchmeichelnden Bewegungen und mit jenem ſeligen 
Ausdruck, der nur den Zügen Grete Wieſenthals eignet und der 
ein merkwürdiges Gemiſch von Tod und Verklärung zeigt, nähert 
ſie ſich dem einſamen Jüngling, zieht ihre Kreiſe enger und enger 
und ſpinnt, verheißend und gewährend, unlöslichen Zauber um ihn. 
Die erläuternden Zwiſchenworte laſſen erkennen, daß man 
ein Wiederſehen verabredet; und deshalb benimmt ſich der junge 
Graf, als er ins Schloß ſeiner Väter zurückgekehrt iſt, noch nervöſer 
und verſtörter gegen Komteſſe Ebba als vordem. Die Braut ers 
ſchrickt, die Eltern ahnen nichts Gutes. Richtig: der offenbar hoch⸗ 
gradig neuraſtheniſch veranlagte Jüngling giebt keine Ruhe, bis 
er wieder unter der Erle auf der Waldlichtung ſitzt und dort ſehn⸗ 
ſuchtvoll der Tochter des Erlkönigs harrt. Wieder tönt die ſüße 
Muſik und wieder nähert ſich das Elfenmädchen vom Schilf des 
Sees her. Stürmiſcher wird ihr Liebeswerben, enger ihre umſchlin⸗ 
gung; und beim Abſchied (hier unterbricht das Plakat: „Schwöre 
mir, nie zu heirathen“ unſanft die Stimmung) beißt ſie den Ge⸗ 
liebten, damit er ſeines Schwures gedenke, ins Handgelenk. 
Von dieſem unſeligen Augenblick an iſt er ihr mit Leib und 
Seele verfallen. Entſetzt betrachtet er die brennende Wunde, läuft 
athemlos durch die langen Alleen des Parkes heim und findet keine 
Ruhe mehr, weder bei feiner Braut noch bei den hochgräflichen 
Eltern. Er will ſich erſchießen, läßt aber willenlos den Revolver 
fallen, als er durchs Fenſter die Geſtalt feiner holden Verfolgerin 
ſieht. Beim Kartenſpiel im Familienkreis, am Schachbrett mit 
Komteſſe Ebba, immer erſcheint ihm lockend und winkend die 
Erlenprinzeſſin. Er ſucht ſie ſtets von Neuem im ſonnendurch⸗ 
flutheten Birkenwald, wo ſie ihn von Baum zu Baum lockt, um ihm 
immer wieder zu entfliehen oder in Nebel zu zerfließen, ein 
Märchenſpuk, wie er entzückender und greifbarer von keiner Kunſt 
dargeſtellt werden kann. Sie ſchwingt ſich, an dem weitausgreifen⸗ 
den Aſt eines Baumes hängend, von ſilbernen Schleiern im 
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Winde umflattert, neckend auf und ab, mit einer Anmuth und 
Zartheit der Linien, wie ſie nur im Feenland und nur bei Grete 
Wieſenthal möglich ſind. 

Der gochzeitmorgen bricht an. Am Parkthor ſammeln ſich die 
Lieferanten, denen galonirte Diener und Mädchen Waaren und 
Geſchenke aller Art abnehmen. Auch der junge Graf erſcheint, in 
kleidſamem Sportanzug mit Schillerkragen, und ſchlendert ein 
Stückchen die Straße hinauf. „Und wo er ging und wo er ſtand“: 
belehrt uns das Zwiſchenplakat. Er begegnet einer Bauersfrau mit 
ihrem Hundekarren, will ihr Etwas abkaufen, aber fie ſchiebt ihr 
Kopftuch zur Seite: und entſetzt erkennt er ſein Elfenliebchen. Ver⸗ 
ſtört rennt er ins Schloß zurück, läßt ſich von Komteſſe Ebba zu 
einem Spazirgang an den See überreden; aber eben da die Bei⸗ 
den einen Kahn vom Ufer löſen, um hinauszurudern, ſteigt das 
Trugbild der lachenden Schönen geiſterhaft aus der flimmernden 
Waſſerfläche empor. Wieder ſtürzt er fort und kommt athemlos in ein 
abgelegenes Wirthshaus gelaufen, in dem allerlei verdächtige Ge⸗ 
ſtalten beim Wein ſitzen. Die Wirthin bringt ihm zu trinken und 
ein Zigeunermädchen tanzt vor ihm in wildem Wirbel, bis er auch 
in ihr ſeine Verfolgerin erkennt. Auf der Flucht fragt er einen 
Jungen, der auf dem Rüden ſeines Pferdes am Buſch hält, nach 
dem Wege. Der zieht grüßend zum Abſchied den Hut und die 
langen Haare Grete Wieſenthals flattern aufgelöſt um das wohl⸗ 
bekannte Geſicht. Am Flußufer holt er den Fährmann aus ſeiner 
Hütte, damit er ihn hinüberrudere. Aber auch der gebückte Alte 
wirft, als fie im Kahn ſitzen, feine Kutte ab und giebt ſich als Erl⸗ 
königs Tochter zu erkennen. In namenloſer Angſt ſpringt er ins 
Waſſer, erreicht das Ufer, ſchwingt ſich unterwegs auf ein bereit⸗ 
gehaltenes Pferd und jagt nach dem Schloß. 

Kurz vor dem Hochzeitmahl, deſſen Tafel zahlloſe Diener und 
Mädchen decken, erwacht er auf ſeinem Bett, wo er offenbar 
Stunden lang tief erſchöpft geſchlummert. Der Diener, der ihm 
beim Ankleiden behilflich iſt, bemerkt dabei das Wundmal am 
Handgelenk ſeines Herrn. Der würgt ihn, von neuen Gewiſſens⸗ 
biſſen gepeinigt, und jagt ihn davon. Inzwiſchen ziehen die Hoch⸗ 
zeitgäſte, deren etwas fragwürdige Eleganz durch ein wohlerwoge⸗ 
nes Dämmerlicht dem Zuſchauer gnädig verborgen bleibt, unter 
den Klängen des Tannhäuſermarſches ein. 

Vor dem Schloß (Das iſt wohl das reizvollſte Intermezzo) 
tanzt auf blumiger Wieſe Erlkönigs Tochter. Sie richtet ſich in 
ihren weißen Schleiern geiſterhaft an der hohen Baluſtrade der 
Terraſſe empor und ſchwört dem Ungetreuen, wie mittenhinein in 
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Rieſenſchrift zu lejen, „Rache“. Noch einmal verläßt der junge 
Graf, wie von einer unſichtbaren Macht gezogen, den Hochzeitſaal. 
Der beſorgte Vater folgt ihm auf die ahnungvolle Terraſſe. „Mein 
Sohn, was birgſt Du fo bang Dein Geſicht?“ Damit unterbricht 
das Plakat die Filmhandlung; und eine offenbar den gebildeten 
Kreiſen angehörige Dame in meiner Nähe, die ihr Lichtlein auch 
im Dunkeln leuchten laſſen muß, flüſtert der Nachbarin zu: „Von 
Goethe!“ 

Inzwiſchen iſt die Hochzeit in ein vorgeſchrittenes Stadium 
getreten, der Brautkranz wird ausgetanzt und die heirathfähigen 
jungen Mädchen umringen das Paar. Der Graf wiegt ſichmitſeiner 
legitimen Braut auf weichen Walzerklängen. Da ſchiebt ſich 
plötzlich, den erſchrockenen Gäſten unſichtbar, Erlkönigs Tochter an 
die Stelle der Braut: und er tanzt mit ihr zum Entſetzen der 
Hochzeitgeſellſchaft weiter, hinaus durch die Thür, die zur Terraſſe 
führt. Draußen ſtürzt er über die Baluſtrade hinunter; und an 
deren Fuß finden ihn die aus dem Tanzſaal nachgeeilten Gäſte. 
Die unglückliche Braut und ihre hochgräflichen Schwiegereltern 
beugen ſich in ſtummem Schmerz über den (ſelbſtverſtändlich) Toten. 

Das Spiel iſt aus. Wieder ſetzt das Gezirp der Heimchen und 
Grillen mit feiner ſüß-ſchmelzenden Muſik ein; und auf der 
grünen Waldwieſe tanzt in verſchwimmenden Nebelſchleiern der 
Geiſt Grete Wieſenthals. 

Wie aus einem Traum erwacht, verlaſſe ich das Lichtſpiel⸗ 
theater und trete, den Schirm aufſpannend, hinaus in den plät- 
ſchernden Regen der abendlich erleuchteten Straße. Der Kopf iſt 
mir wirr und betäubt von dem kinematographiſchen Durchein⸗ 
ander ſeltſamer Eindrücke. Mehr⸗ oder minderwerthige Schau⸗ 
ſpielerei, aufdringliche Theatereffekte, Erklärungen in Plakatform, 
wie ſie als Kapitelüberſchriften eines Hintertreppenromans viel⸗ 
leicht am Platz wären, entzückende Landſchaftbilder, Abend- 
ſtimmungen von größtem Reiz und das Alles durchſetzt von dem. 
unſagbaren Zauber der ſieghaften Anmuth Grete Wieſenthals, 
deren Kunſt auch das ſchlechthin Banale und Kitſchige adelt. Nicht 
nur, wo ſie ſich ſelbſt im Tanze zeigt, ſondern auch ſonſt erkennt 
man in der Inſzenirung des Dramas überall ihre ordnende Hand, 
ihren unfehlbaren Geſchmack und jenen künſtleriſchen Takt, mit 
dem fie ſelbſt da die Situation beherrſcht, wo die ihr zur Ver- 
fügung ſtehenden Kräfte der Mitſpieler und des Kinos überhaupt 
verjagen. Ich hatte Das ſchon einmal vor Jahren als ſtiller Gaſt 
einer von der leibhaftigen Grete Wieſenthal geleiteten Probe zu 
bewundern Gelegenheit gehabt, wo ſie, von einem Winkel der 
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Bühne in den anderen hüpfend, den widerſtrebenden und ganz 
unzulänglichen Schauſpielern eine Stellung, eine Bewegung vor⸗ 
machte, ſo ausdrucksvoll und überzeugend, daß Keiner ihrs nachzu⸗ 
thun wußte. So mochte es auch bei dieſem Film zugegangen ſein. 

Aber hier lagen unleugbar künſtleriſche Möglichkeiten für 
das bisher von mir immer nur ſehr ſkeptiſch betrachtete Kino vers 
borgen. Wer würde je die Tänze der lebendigen Grete Wieſenthal 
auf einer Wieſenfläche im Winde, zwiſchen den weißen Stämmen 
eines Birkenwaldes, auf dem flimmernden Waſſerſpiegel zu ſehen 
Gelegenheit gefunden haben, ohne die Vermittelung des Kinos? 
Einmal war mir ein ähnlich ſtarker Eindruck geworden, als 
Clotilde von Derp vor geladenem Publikum auf einer Raſenfläche 
mit dunklem Tannenhintergrund tanzte und nach den Nacht- 
ſchmetterlingen haſchte, die ſie, vom Licht der Scheinwerfer ange⸗ 
lockt, umflatterten. Hier jedoch war die Wirkung noch größer, 
phantaſtiſcher. Nur ſchade, daß ein ſo tiefer künſtleriſcher Ein⸗ 
druck durch ſo viel unkünſtleriſche Zuthaten zerhackt und geſtört 
werden mußte, daß man keines dieſer unvergeßlichen Bilder un⸗ 
geſtraft auskoſten, keines ganz genießen durfte, mit einem Wort, 
daß immer und immer wieder das Unzulängliche Ereigniß wurde! 

Widerſtrebend ward man ſtets daran erinnert, wie dieſer 
Film entſtanden ſein mußte, und je mehr ich darüber nachdachte, 
deſto deutlicher ward mir, daß ſchließlich die ganze Kinodramatik 
nach einem Rezept zuſammengebraut ſei, an dem auch der perſön⸗ 
liche Geſchmack und die Phantaſie einer Künſtlerin vom Range 
Grete Wieſenthals nichts zu ändern vermögen. Ich möchte es etwa 
ſo formuliren: Man nehme eine alltägliche Geſchichte, womöglich 
in höheren Kreiſen ſpielend, löſe vorſichtig die Charaktere aus den 
handelnden Perſonen, thue einige Diener in reicher Livree, einige 
ſauber gekleidete Dienſtmädchen mit koketten Schürzen dazu und 
menge Alles gut durcheinander. Dann gießt man eine oder zwei 
Taſſen kräftiger Aktualitätbouillon darüber, thuteinige Löffel vor⸗ 
nehmer Geſten hinzu, mehrere gutſitzende Fracks und einen gela⸗ 
denen Revolver, das Gelbe einer Wagner⸗Oper (etwa den Braut» 
chor aus Lohengrin) und das Weiße mehrerer bekannter Gedichte 
von Goethe, Heine oder Eichendorff für die erläuternden Zwiſchen⸗ 
worte. Nachdem man das Ganze dann einige Zeit auf dem Feuer 
der Spannung hat dünſten laſſen, giebt man eine Sauce von 
Sentimentalität dazu, garnirt es mit mehreren berühmten Künſt⸗ 
lernamen, erotiſchen Scherzen, verliebten Küſſen und einem Nand 
von Rührung und Ewig⸗Weiblichem, um es fo noch warm dem 
p. t. Publikum zu ſerpiren. 
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Aber je älter der Menſch wird, um ſo mehr iſt er geneigt, 
dankbar das Bischen poſitiv Schöne entgegenzunehmen, das ihm 
ein neidiſches Schickſal vergönnt. So auch ich. Im Grunde 
meines Herzens dankbar, hatte ich die ſonſt von allen Muſen und 
Grazien gemiedene Stätte des Eilgenuſſes verlaſſen und immer 
ſah ich im Geiſte noch die Waldwieſe vor mir, über die mit leicht⸗ 
beſchwingten Füßen Grete Wieſenthal in wehenden Schleiern da⸗ 
hintanzte. Es iſt wahr: ich hatte mich an dieſem Abend über 
Vielerlei geärgert; aber nach vierundzwanzig Stunden ſaß ich 
doch wieder andächtig zu den Füßen von Erlkönigs Tochter. 

Dresden. Max Lehrs. 


S2 
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I Düſſeldorf ſollen nach dem Krieg junge Leute für die weſent⸗ 

lich geſteigerten Anforderungen des Gaſtwirthberufes vorbe- 
reitet werden. Die „Hotelakademie“ erſcheint durchaus zeitgemäß, 
wenn man bedenkt, daß der Fremde im Hotel den erſten Eindruck 
eines Landes gewinnt. Das Hotel iſt gewiſſermaßen der erſte Kul⸗ 
turbarometer. Deutſchland iſt durchaus berechtigt, mit der Einrich⸗ 
tung der Hotelakademie den Anfang zu machen, denn die deutſchen 
Hotels gehören zu den beſten der Welt. Nur einige Eigenthümlich⸗ 
keiten bleiben noch abzulegen, die das internationale Publikum 
ſonderbar anmuthen: der Weinzwang, die Vertheuerung der Bä⸗ 
der, Frühſtückszwang und Aehnliches. 

Jedenfalls muß es für die zu gründende Hotelakademie von 
Intereſſe ſein, auch die Anſicht der Gäſte über die Merkmale eines 
gut geleiteten Hauſes zu erfahren. Ich habe in den letzten zehn 
Jahren in allen Theilen der Erde in Hotels gewohnt und möchte 
meine Erfahrungen gern für die deutſchen Hotels nutzbar machen. 


* 


Ich kenne den fenſterloſen Bretterrancho im Innern Para- 
guays, der den ſtolzen Namen „Gran Hotel del Univerſo“ trägt, 
und den zweiunddreißigſtöckigen Wolkenkratzer in New Vork. Ich 
habe in ſonnigen Moskitolöchern Afrikas, wo das Eintreffen von 
konſervirter Butter und Bier im Ort ausgeſchellt wird, und in 
den vom Straßenlärm zurückgebauten Luxushotels von London 
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gewohnt, wo man ſtatt der Pflaſterſteine Gummiplatten hat, die 
das Geräuſch der vorfahrenden Wagen unhörbar machen. 

Die Bewerthung eines Hotels möchte ich auf den Satz ſtützen: 
„Ein Hotel iſt um ſo beſſer, je redlicher es mir den Gegenwerth 
meiner Zahlung durch behagliche oder luxuriöſe Unterbringung 
und igute Verpflegung erſtattet.“ Der befte Weg, um in einem 
Hotel, das man nicht kennt, wunſchgemäß unterzukommen, iſt die 
ſchriftliche und beſtätigte Abmachung. Dabei hüte man ſich, einen 
Zeitpunkt zu beſtimmen, den man nicht einhält. Der Wirth iſt 
berechtigt, von da ab den Zimmerpreis zu berechnen. Wer ohne 
Anmeldung lim Hotel abſteigt, trifft die Abmachung mit dem 
chef de réception. Gewöhnlich ein übereleganter Herr mit Ordens⸗ 
roſette, der ein hoheitvolles Geſicht macht, wenn man ſofort den 
Zimmerpreis feſtſtellt. Oft antwortet er Etwas von Hochſaiſon, 
Vorbeſtellungen, Ueberfülle und wirft einen abſchätzenden Blick 
auf Gaſt und Gepäck, ehe er den Preis nennt. Nur ſelten iſt in 
ausländiſchen Hotels der Preis im Zimmer angeſchlagen. Im 
Vertrauen darauf, daß der Gaſt die Unbequemlichfeit und das 
Aufſehen ſcheut, ſein Gepäck wieder wegtragen zu laſſen, wird 
nun ein Preis genannt. Man braucht ihn, beſonders bei längerem 
Verbleib, nicht ſtets als unabänderlich zu betrachten. Während 
man ein Zimmer auswählt, läßt ſich noch immer eine Herab— 
minderung für die Woche (oder durch Einſchluß des Frühſtücks) er⸗ 
zielen: das „Arrangement“. Man ſei aber dabei nicht kleinlich 
und bedenke, wie ſehr Laune und Schaffensfreude jedes Menſchen 
durch die Wohnung beeinflußt wird. Ehe man abſchließt, laſſe 
man ſich, beſonders im Ausland, die „Extras“ bezeichnen, als da 
ſind: Heizung, Bedienung, Licht (wird in Südfrankreich vielfach 
nach der Kerzenſtärke der Glühbirnen berechnet), heißes Waſſer. 
Am Schnellſten führt zum Abſchluß, wenn man das Hotel mit der 
Frage betritt: „Haben Sie im Zweiten oder Dritten Stock ein 
helles, geräumiges Zimmer mit Bad zum Preis von X Wark zur 
Verfügung?“ Iſt man einlogirt, jo verrathen dem an Hotels Ge- 
wöhnten bald einige (nicht ganz an der Oberfläche liegende) An⸗ 
haltspunkte den Geiſt des Hauſes. Zum Beiſpiel: Sehe ich bei 
den Gäſten kund dem Perſonal zufriedene Geſichter, fo ift das 
Haus gut geleitet. Nichts ſtört ſo die Behaglichkeit wie ſchlecht 
ernährtes Perſonal mit dürftiger Wäſche und ſchlechtem Schuh⸗ 
zeug unter prunkvoller Livree. Legt mir der Zimmerkellner von 
ſelbſt geräuſchlos meinen ausgebügelten Dineranzug mit Wäſche 
zurecht, ſo darf ich auf geſchultes Perſonal ſchließen, beſonders, 
wenn ich nicht in England bin, wo Das allgemein üblich iſt. Sind 
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die Zimmerthüren gut geölt, die Zugvorrichtung der Jalouſien 
und die Fenſterverſchlüſſe in Ordnung, die Uhren richtig geſtellt, 
die Tiſchmeſſer gut geſchärft, der Kehricht nicht unter den Möbeln 
und Teppichen verborgen, ſo beweiſt Das gute Hausordnung und 
wachſames Auge des Wirthes. 

Von gleicher Wichtigkeit für Gaſt und Wirth iſt die Zimmer⸗ 
einrichtung. Moderne Hotels ſind oft eine Aneinanderreihung 
von kleinen Cigarrenkiſten mit uniformem brandneuem Meuble⸗ 
ment in hypermodernem Schnörkelſtil. Man muß ſchon froh ſein, 
wenn nicht billige Oeldrucke, Markartbouquets und Steingut⸗ 
wandteller mit dem Trompeter von Säckingen die Charakter- 
loſigkeit erhöhen. Der erſte Augenblick nach der Ankunft, wenn 
man ſich auf eins der ſchmalen Möbel im Lilienſtengelmotiv mit 
nervenlitzelnd dünnen Beinen niederläßt, iſt meiſt troſtlos. War⸗ 
um vermeidet man fo alle Eigenart? Man kann mit etwas Alt⸗ 
väterhausrath eine Stube ſo heimelich machen. Es hängt oft nur 
an Kleinigleiten. Ein Kamin, auch ein vorgetäuſchter, mit tiefem 
Klubſtuhl davor, ein humorvoller engliſcher Buntdruck darüber, 
oder im Biedermaierſtübchen eine Silhouette mit einem Buchs⸗ 
baumzweig dahinter: ſofort iſt eine perſönliche Note da. Von 
dem Ikon mit dem Palmzweig, der in keinem ruſſiſchen Hotel- 
zimmer fehlt, weht ſofort ein Gedanke durch das Zimmer, der die 
froſtige Fremdheit benimmt. And der europäiſche Wirth hat es 
ſo leicht im Vergleich zu ſeinem ſubtropiſchen Kollegen. Nur die 
unentbehrlichſten Rohrmöbel dürfen in dem meiſt nur getünchten 
teppichloſen Zimmer eines Tropenhotels ſtehen, um keinerlei Ge⸗ 
thier ein Verſteck zu bieten. Die Fenſterſcheiben ſind gegen die 
Sonne abgeblendet und ein Moskitonetz iſt das wichtigſte Re⸗ 
quifit. Welche Möglichkeiten der Innendekoration ſtehen dagegen 
den nicht tropiſchen Hotels zu Gebot! Ich ſpreche nicht von dem 
florentiner Palaſt, der Kapuzinerabtei oder dem orientaliſchen 
Fürſtenharem, die man zu Hotels umgewandelt findet. Hier iſt 
der Stil ja durch die frühere Beſtimmung nahegelegt. Ich meine, 
man könnte bei etwas Geſchmack und Ueberlegung auch im Durch— 
ſchnittshotel unendlich viel mehr Originalität und Heimathlichkeit 
anbringen. Mir fällt da ein Wirth ein, der ein ſtets leeres Thurm⸗ 
zimmer durch ein paar alte Fernrohre, die er auf der Galerie an- 
brachte, durch Sextant und Sanduhr, die er auf der Täfelung 
aufſtellte, in ein Aſtrologenſtübchen verwandelte. Im Alkoven 
ſtand ein großes Baldachinbett. Das Stübchen war nie leer, es 
gab im Winter und Sommer Leute, die mit Vorliebe von hier 
über die Dächer aufs Meer ſchauten. An einem See in Amerika 
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wollte ein Wirth einen breiten Korridor an der Seefront in den 
Betrieb hineinziehen. Er ließ ſtatt der Fenſter Bullenaugen ein⸗ 
ſetzen und richtete die Zimmer genau wie Schiffskabinen ein, die 
während der Badeſaiſon mit Vorliebe gemiethet wurden. Ich will 
ganz gewiß nicht behaupten, daß eine Schiffskabine wohnlich ſei, 
aber die originelle Idee durchbricht die Einförmigkeit und iſt des⸗ 
halb anzuerkennen. Dem Intereſſe von Wirth und Gaſt wird 
gleichmäßig gedient, wenn nicht nur in den Prunkzimmern für 
junges Hochzeitglück und in den abgeſchloſſenen Fluchten für dia⸗ 
betiſche Millionäre etwas liebevolles Nachdenken auf die innere 
Ausſtattung verwendet wird. Mancher Hotel-Ahasver, den fein 
Zigeunertrieb durch die Welt hetzt, ift dem Wirth für ein Stückchen 
Intimität und Heimathlichkeit unendlich dankbar. Neuerdings hat 
eh, Ber wtih N uunkemſſ., Va WM. in. Vr. yurzgn, Molt. AS. 
führend angeſehen wird, dieſer Frage angenommen. Beſonders, 
ſeit die großen Einrichtungfirmen erkannten, daß die beſte Re⸗ 
klame und natürlichſte Erweiterung ihrer Ausſtellungräume ein 
von ihnen eingerichtetes Hotel biete. Man findet in München, 
Hamburg und Berlin heute Hoteleinrichtungen von ſolchem Ideen⸗ 
reichthum und jo gediegenem Geſchmack, daß nur febr luxuriöſe 
Privathäuſer ihnen gleichkommen. 


* 


Hauptanziehung eines Hotels iſt gute Küche. Nun iſt ja in 
unſerem überhaſteten Zeitalter des Quick Lunch die Hohe Schule 
der Gaſtronomie vorüber, wo man Gewürze mit der Goldwage 
zugab und Saucen in der Retorte anſetzte. Beſonders die Hoch⸗ 
burg der Kochkunſt, Paris, iſt längſt nicht mehr auf alter Höhe. 
Wan ißt heute in Brüſſel, Petersburg, Hamburg, Buenos Aires, 
London und Berlin im Durchſchnitt beſſer als in Paris, wo nur 
noch wenige, verſchwiegenen Feinſchmeckern bekannte Traiteurs 
an den alten Ruhm erinnern. Man ſoll im Hotel zufrieden 
ſein, wenn man ſchmackhafte bürgerliche Küche findet. Prunk⸗ 
hafte Speiſekarten und Flaſchenbeklebungen von protziger Ueber» 
fülle machen mißtrauiſch. Der Lehrer in Nauenthal ſagte einmal: 
„So eine alte Spinnwebflaſche hat ihr Etikett inwendig.“ Findet 
man auf der Speiſekarte unter dem Titel: „Jambon, marchand de 
vin, croustade à la bonne femme“, Schinken und Sauerkraut in 
Kartoffelkruſte, ſo iſt man enttäuſcht. 

Beſtelle ich im Hotel eine beſondere Speiſenfolge, ſo berührt 
es mich natürlich angenehm, wenn ich einen mit den Feinheiten 
vertrauten Chef antreffe, der mir für den ihm bekannten Preis 
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des Gedecks angemeſſene Vorſchläge macht. Einen beſonders 
guten Eindruck macht das Hotel, das mich nicht durch allerlei 
Kunſtgriffe zwingt, die Summe, die ich für den Zweck aus⸗ 
geworfen habe, erheblich zu überſchreiten. Solche ſind, zum 
Beiſpiel, Blumen. In Kairo muß man während der Saiſon fünf⸗ 
zig bis hundert Francs für Blumen ausgeben, wenn man an Ge⸗ 
ſellſchaftabenden einen guten Tiſch belegen will. 

Der Kellner, der zehn Prozent von der Zeche als Trinkgeld er⸗ 
hält, hat natürlich ein Intereſſe, die Rechnung zu erhöhen. Deshalb 
ſagt er mir am Schluß des Mahles vor meinen Gäſten ungefähr: 
„Wir haben vorzügliche Erſtlingfrüchte“ und zeigt mir im Januar 
Pfirſiche und Kirſchen; oder er ſagt: „Der Stolz des Hauſes iſt 
fünfundſechziger Cognac und Spezialimport von Habana.“ Da ich 
meinen Gäſten natürlich das Beſte bieten muß, ſo zwingt mich 
der Kellner durch dieſe lauten Angebote, mit Pfirſich, Cognac, 
Habana das Gedeck um hundert Prozent theurer zu bezahlen. 
Bewirthe ich gute Freunde, ſo ſuche ich von ſelbſt das Beſte aus; 
handelt es fih aber um eine gleichgiltige Höflichkeiteinladung, fo 
verärgert dieſer Kniff, gegen den man ziemlich waffenlos iſt. Muß 
man am Tiſch bezahlen und bringt der Kellner die Rechnung zu- 
ſammengefaltet mit dem überſchießenden Wechſelgeld auf einem 
Teller zurück, fo verſäume man nicht, das Papier einmal hochzu⸗ 
heben. Mehr als einmal fand ich, daß ein Goldſtück darunter ge⸗ 
rutſcht war, um welches ſich dann das Trinkgeld des Kellners 
vermehrt, da man meiſt in Gegenwart ſeiner Gäſte, ohne langes 
Nachrechnen, den Reſtbetrag einſteckt. Auch ſucht mancher Kellner 
ſein Prozentualtrinkgeld noch dadurch zu erhöhen, daß er theurere 
Sorten bringt, als beſtellt waren, oder Marken, von denen ihm der 
Fabrikant den Korken abkauft. Kennzeichen eines ſchlecht geführ— 
ten Hotels ſind ferner „Schaugerichte“. Darunter verſteht man 
verlockend ausſehende Früchte, Pilze, Cornichons, die auf Caba⸗ 
rets umherſtehen, aber durch Gewürz und Eſſig ſo ungenießbar 
ſind, daß kein Gaſt zum zweiten Mal davon koſtet, wodurch die 
Verbrauchsdauer natürlich verlängert wird. Der Verdienſt eines 
Hotels durch ſolche Kunſtgriffe oder durch allerlei Extraberech⸗ 
nungen iſt nur ein ſcheinbarer, denn es bringt den Gaſt ſehr bald 
in eine Abwehrſtimmung, in der er jede Beſtellung vorher über- 
legt und berechnet. Ich habe überall beobachtet, daß der Wirth da 
am Weiſten verdient, wo ein Vertrauensverhältniß zwiſchen Hotel 
und Gaſt beſteht, der, in der feſten Ueberzeugung, nicht übervor⸗ 
theilt zu werden, fröhlich und ohne Ueberlegung drauflosbeſtellt. 

Trotz der Verſchiedenheit des Geſchmackes giebt es Hotels, 
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die wegen ihrer ſchönen Lage oder wegen ihrer behaglichen Ein⸗ 
richtung Jedem gefallen, weil ihre harmoniſche Atmoſphäre ſich 
dem Gedächtniß einprägt. Beiſpiele dafür find das Mount Nelſon 
Hotel in Kapſtadt, das International oberhalb Rio de Janeiro, 
Tah⸗Mahall in Bombay, Mount Lavinia in Ceylon, Crillon an 
der Place de la Concorde in Paris, Grand am Trafalgar Square 
in London (wenn man Zimmer erhält, die nach dieſen unvergleich⸗ 
lichen hiſtoriſchen Plätzen hinausſehen), National in Luzern und 
ſehr viele Andere. Deutſche Hotels möchte ich nicht nennen, weil 
ich ſelbſt Deutſcher bin und den Schein bezahlter Reklame meiden 
möchte. Wir haben aber in Baden-Baden, in München und Wies⸗ 
baden zwei gleichnamige, in Berlin, Hamburg, Frankfurt, Dresden 
Hotels, die den Vergleich mit der ganzen Welt aushalten, in denen 
man aber auch ſtets die ſelben Gäſte trifft, weil Jeder, der einmal 
dort war, wiederkommt. Merkwürdiger Weiſe ſind es durchaus 
nicht immer die von den großen Aktiengeſellſchaften geleiteten 
Hotels, die fih der größten Beliebtheit erfreuen. Viele Deutſche 
ziehen dem gewandteſten Hoteldirektor das mehr patriarchaliſche 
Walten des Beſitzers vor; und ich kann verſtehen, daß ein Hotel 
am Pariſer Platz in Berlin, wo zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit der 
weiße Charakterkopf des Wirthes auftaucht, um nach dem Rechten 
zu ſehen, eben deshalb vor allen anderen bevorzugt wird. 


* 


Zu den deutſchen Eigenarten, die von den internationalen 
Hotelgebräuchen abweichen, gehört zunächſt die Vertheuerung der 
Bäder. Doch liegt es aus Gründen der Hygiene und Reinlichkeit 
im Intereſſe des Hotels, den Gebrauch der Bäder thunlichſt zu er- 
leichtern, ſtatt ihn durch Preiſe von zwei bis drei Mark zu be⸗ 
ſchränken. Der Vordruck: „Wenn das Frühſtück nicht im Hotel 
genommen wird“ oder „Wenn zu den Mahlzeiten nicht Wein ge⸗ 
trunken wird, vertheuert fih der Preis um eine Mark“, heißt: um 
konkurrenzfähig zu bleiben, nehmen wir für Zimmer und Mahl- 
zeit die üblichen Preiſe, ſchrauben fie aber hernach durch unver- 
hältnißmäßige Aufſchläge auf Frühſtück und Alkohol in die Höhe. 
Dieſe Praktik einer Animirkneipe ift eines großen Hotels unwür⸗ 
dig. Ueber Frühſtück, das bei vielen Menſchen nur aus einer 
Banane oder anderen Frucht beſteht, oder über Alkoholgenuß 
haben die verſchiedenen Nationen ſehr verſchiedene Anſicht. Ein 
Hotel foll Jeden nach feiner Faſſon felig werden laffen. Ein Kell⸗ 
ner, der mit Rückſicht auf das Prozentualtrinkgeld, wie unter 
körperlichem Schmerz zuſammenzuckt, wenn der Gaſt ein Glas 
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Eiswaſſer, ſtatt des Schloßabzuges, beftellt, auf den er ihn ein- 
ſchätzte, gehört nicht in ein internationales Hotel. 

Muſi wirkt durchaus nicht immer erheiternd, beſonders nicht, 
wenn ſie laut und abgeklimpert iſt. Es gab eine Zeit, wo man in 
Deutſchland keine „Kotelette“ effen konnte, ohne daß einem „Pupp⸗ 
chen“ mitſervirt wurde. Das Stimmen der Inſtrumente im Kon⸗ 
zertraum empfinden viele Nationen als Ungehörigfeit. Zahn⸗ 
ſtocher gehören auf den Waſchtiſch, nicht auf den Eßtiſch. Diebſtähle 
find in deutſchen Hotels ſelten. Hoteldiebewählen gewöhnlichdie Zeit 
der Mahlzeiten, um auf ſolche Jagd zu gehen. Wenn Hotelangeſtellte 
ſtehlen, geſchieht es meiſt unmittelbar nach der Ankunft des Gaſtes, 
weil ſie dann die gute Ausrede haben, ſie hätten geglaubt, der 
Gaſt, der vorher das Zimmer innehatte, habe den geſtohlenen Ge⸗ 
genſtand vergeſſen. Im Allgemeinen ſind aber alte Hoteliers und 
alte Kapitäne transatlantiſcher Paſſagierdampfer die beiten De- 
tektives der Welt, die ſich ſelten über die Qualität eines Gaſtes 
täuſchen. Darin liegt die größte Sicherung des Publikums. 

Den Schluß des Hotelaufenthaltes bildet das Trinkgeld. Man 
ſei darin nicht kleinlich, denn die meiſten Angeſtellten ſind, unrich⸗ 
tiger Weiſe, darauf angewieſen. Freigiebige und knickerige Trink⸗ 
geldzahler ſollen angeblich durch ein an ihrem Gepäck angebrachtes 
Geheimzeichen kenntlich gemacht werden. So würde ſich erklären, 
weshalb gewiſſe Menſchen in allen Hotels mit dem Perſonal 
Schwierigkeiten haben, andere niemals. Man gebe das Bedie⸗ 
nungsgeld ſtets im letzten Augenblick. Giebt man es früher, ſo 
kanu. einen. Her. oaetv den. Ano dſte. an inen. an dere v. ab 

ſchieben, der nun auch wieder Bedienungsgeld erwartet. 

Wenn ein Hotelbetrieb den Gaſt befriedigt, ſo muß Das ein 
Gefühl der Gegenſeitigkeit auslöſen, das ſich dadurch äußert, daß 
er keine unbilligen Anſprüche ſtellt. Er darf in einem mit allem 
neuzeitigen Luxus ausgeſtatteten Hotel nicht ähnliche Preiſe er- 
warten wie im londoner Einheitpreishotel, wo jedes Zimmer mit 
dem warmen Vollbad und einem Frühſtück von drei Gängen 
ſechs Mark fünfzig Pfennige koſtet, wobei Trinkgelder verboten 
ſind. Dieſe Gegenſeitigkeit äußert ſich ferner darin, daß der Gaſt 
das werthvolle Hotelinventar ſchont und mit elektriſchem Licht und 
Briefpapier keinen Mißbrauch treibt. 

An der neu zu gründenden Akademie müßte dem Hotelgaſt 
mindeſtens ein Lehrſtuhl vorbehalten ſein. 


Karl J. Thewalt. 
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n einer großen berliner Zeitung ſtanden neulich ungefähr folgende 

Worte: „Nach dem Krieg wird nur der deutſche Geiſt herrſchen. 
Wer von den anderen Völkern daran theilnehmen will, mag ſich bei 
uns bewerben.“ Iſt aber, wie hier verkündet wird, der deutſche Geiſt 
Selbſtgefühl ſeiner Einzigartigkeit oder iſt er etwas Anderes? Sehr 
richtig ſagt der baſeler Philoſoph Karl Joel in ſeiner Schrift „Die 
neue Weltkultur“ von dieſer Art Deutſchen: „Sie verkleinern das 
deutſche Volksthum, ſie verengen ſeinen Lebensprozeß, ſeine Entfal⸗ 
„ tungiphäre, indem fie es innerlich von den anderen abſchnüren und 
nur äußerlich anderen aufdrängen wollen; ſie machen es nur zu einem 
Volksthum unter anderen, das heute ſiegreich iſt wie andere morgen; 
fie nauben ihm feine höhere Wiſſion im Fortſchritt der Geſchichte.“ 
Würde Goethe, wenn er heute lebte, zu den Deutſchen ſagen: Schließt 
Euch ab, beſchränkt Euch auf Eure einſeitigen Anlagen, imponirt 
anderen Völkern durch Grobheit (die genau das Gegentheil von Selbſt— 
bewußtſein iſt, nämlich innere Hilfloſigkeit)? Nein, in ſeinem und 
ſeiner Zeitgenoſſen Namen muß gegen dieſe Art Volkserziehung pro⸗ 
teſtirt werden. Auf dieſem Weg weiter: dann laufen die deutſchen 
Philiſter mit geſchwollenen Hälfen herum und ſchänden ihr Volksthum 
mit billigen Geſinnungen und Phraſen, die fie morgens früh beim 
Kaffee in ihrer Zeitung leſen. Dann wird der Journaliſt und nicht 
der ſchöpferiſche Genius unſeres Volkes beſtimmend für unſer Denken 
und Fühlen. Wer von der zukünftigen Herrſchaft des deutſchen Geiſtes 
ſprechen will, muß ſelbſt ſchöpferiſch ſein. 

Im Felde draußen wird ſtark empfunden, daß der Krieg viel ſach⸗ 
licher iſt als in den Stimmungberichten der Zeitungen. Wie wäre 
es, wenn unſere Zeitungen, ſtatt billigen Patriotismuskitzel vorzuſetzen, 
ernſthaft dafür ſorgten, daß die Berlin-W-Kultur, die falſche Miſch⸗ 
ling- und Unternehmerfultur im berliner neuen Weiten, nach dem Krieg 
verſchwindet, aljo Protzenthum, Aufdringlichkeit und feile Geſinnung 
als deutſchen Weſens unwürdig der Verachtung anheimfallen? Viel- 
leicht könnte man dabei ſogar den vielgeſchmähten Karl Spitteler als 
Muſter deutſcher Geſinnung vorſtellen. Oder iſt Das unpatriotiſch? 
Als zu ſeinem ſiebenzigſten Geburtstage ein großer illuſtrirter Ar— 
tikel über ihn in der Zeitſchrift „Die Schweiz“ erſchien, fiel mir auf, 
daß zwar Portraits von Eltern, Großeltern und anderen Verwandten 
abgebildet waren, aber nicht die Menſchen, die um ihn ſind, Frau 
und Kinder. Auf meine Frage erwiderte er: „Man bringt doch ſeine 
Familie nicht in die Oeffentlichkeit.“ Das nenne ich deutſche Gefin- 
nung; aber auch eine Mahnung und Anklage für jene berühmten Leute, 
die ſich womöglich im Badeanzug mit ihrer Familie in unſeren illu— 
ſtrirten Zeitungen zeigen, manchmal auch mit ihrem Kätzchen im Schoß 
oder ſonſt mit einer „gemüthvollen“ Liebhaberei beſchäftigt. 

Ihr ſeid gewiß, die Ihr gegen Spitteler wegen einer Entgleiſung 
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hetzt, die ich durchaus nicht vertheidige, ſondern tief beklage, im ſonſti⸗ 
gen Leben nette, zugängliche Menſchen und geht vielleicht nicht einmal 
über eine Wieſe, wenn eine Tafel mit „Verbotener Weg“ Eure Schritte 
hemmt. Aber ſeid Ihr Euch denn klar, daß Hetzreden unfruchtbar ſind 
und Ihr mit ihnen den Blick Eurer Leſer von Dem ablenkt, worauf es 
ankommt, von dem Erarbeiten deutſcher Geſinnung durch ſtrenge Zucht 
ſich ſelbſt gegenüber? Auch ich bin perſönlich angegriffen worden, 
weil ich die Spitteler⸗Feier in Zürich mitmachte. Natürlich wurde da⸗ 
bei die Feier falſch charakteriſirt und ganz verſchwiegen, daß ſie nichts 
mit Politik zu thun hatte und nur eine ſchweizeriſch-familiäre Ehrung 
eines Dichters war, die von dem geiſtig literariſchen Wittelpunkt 
der deutſchen Schweiz, dem „Hottinger Leſezirkel“, ausging. Der ſteht 
in engem Verhältniß zur Goethe-Geſellſchaft und fein jeweiliger Vor⸗ 
ſitzender iſt zugleich Vorſtandsmitglied dieſer Geſellſchaft. Eben ſo 
iſt er eng mit der Schiller⸗Stiftung in der Schweiz verbunden. 
Spitteler hat mir ſelbſt geſagt, er betrachte die Auffaſſung ſeiner 
Rede, als ſei fie von einer Deutſchland feindlichen Geſinnung beſeelt, 
als ein ſchreckliches Mißverſtändniß. Sein großer Fehler war, daß 
er auf eine falſche Vorausſetzung ein Urtheil baute. Den Widerſpruch 
zwiſchen gutem Bewußtſein und falſcher Handlung pſychologiſch zu er» 
klären, mag der Zeit nach dem Krieg vorbehalten bleiben. Jedenfalls 
unterſchied der Angehörige der Deutſchen Geſandtſchaft, der die Feier 
mitmachte, genau zwiſchen dem Dichter und dem Politiker Spitteler. 
Und eben fo denken bei uns die Krieger; Briefe aus dem Schützen⸗ 
graben zeigen mir, daß man dort, wo man handelt, dem Aufbauſchen 
einer an ſich berechtigten Empfindlichkeit verſtändnißlos gegenüber⸗ 
ſteht. Man weiß eben unter ſtündlicher Todesgefahr ganz genau: 
Das Lebenswerk eines Wenſchen gilt vor der Zukunft mehr als der 
Augenblick eines unbedachten, ungerechten Urtheils. Wir wollen 
deutſch in unſerem Fühlen bleiben und eben deshalb Neſpekt vor der 
Lebensarbeit jedes großen ſchöpferiſchen Menſchen haben. Und ich 
begrüße in Ehrfurcht den Mann, der, o Wunder, im ſiebenzigſten 
Lebensjahr noch große, unſterbliche Werke ſchafft und nicht ſenil ge= 
worden iſt. Gewiß iſt das gute Recht jedes Deutſchen, der ſich durch 
Spitteler verletzt fühlt, jetzt ihm eiſig gegenüberzuſtehen; nicht aber, 
anonyme Schmähbriefe zu ſchreiben und verächtlich von „jenem Bur- 
ſchen oder Lumpen“ zu reden. Flegelei bleibt Flegelei, auch wenn 
fie im Gewande der Moral oder des Patriotismus prunkt. Wir 
Deutſche der Zukunft wollen nie, unter keinerlei Umftänden, die Ach⸗ 
tung vor dem Mann verlieren, der aus ihm groß erſcheinender Emp- 
findung ſo handelt, wie er innerlich muß, auch wenn er ſich dadurch 
in Gegenſatz zu der Allgemeinheit bringt. Goethe bekannte in ſeinem 
Alter: Irrthum verläßt uns nie, doch führt ein höher Bedürfniß leiſe 
den ſtrebenden Geiſt immer zur Wahrheit hinan. Der Geiſt, der vor 
hundert Jahren in Weimar und Fena lebte, ſoll uns bleiben und 
in die Zukunft führen. 
Jena. Eugen Diederichs. 
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a die Banken jiġ am Werthpapiergeſchäft betheiligen, hat der 
Effektenhandel eine neue Grundlage bekommen. Der Entſchluß 
zur Witwirkung hatte verſchiedene Urſachen. Die Börfe erwies fih 
als zäh, wußte ſich, trotz der amtlichen Sperre, durchzuſetzen und ließ 
den Ausnahmezuſtand allmählich vergeſſen. Vielleicht hat der Wech⸗ 
ſelſtubenkundſchaft die Zurückhaltung der Banken mißfallen. Wie ſtark 
dieſes Motiv geweſen iſt, wird man nicht erfahren. Und die Bedin⸗ 
gungen, unter denen die Banken ihre Mitwirkung am Effektengeſchäft 
zuſagten, ſind nicht gerade bequem. Doch bot ſich, wie ich hier ſchon 
ſagte, die Gelegenheit, durch die Verbindung mit den Bankiers, die 
den freien Verkehr allein beſorgten, die eigenen Effektenbeſtände zu 
erleichtern. Die weſentliche Neuerung, die das offizielle Eintreten der 
Banken gebracht hat, iſt der Verzicht auf das Kommiſſionärverhältniß; 
die Bank iſt dem Kunden gegenüber Eigenhändler. In dem Rund- 
ſchreiben an die Kundſchaft heißt es: „Da die Vörſengebräuche außer 
Kraft ſind, ſo können wir nicht, wie ſonſt, Aufträge zum kommiſſion⸗ 
weiſen UAn- oder Verkauf von Werthpapieren entgegennehmen, ſon⸗ 
dern werden als Eigenhändler, alſo unmittelbar als Käufer oder Ver⸗ 
käufer auftreten. Hierzu muß der Kunde feſtverbindliche Kauf⸗ und 
Verkaufangebote machen. Mittheilungen, in denen wir ‚beauftragt‘ 
werden, Käufe oder Verkäufe auszuführen, bleiben ohne Wirkung.“ 
Dieſe Art der Geſchäftsverbindung ift etwas vollkommen Neues; fie 
wurde auch nicht ohne Widerſpruch aufgenommen. Die Ueberlegen⸗ 
heit der Bank iſt dick unterſtrichen. Sie iſt nicht verpflichtet, die An⸗ 
gebote anzunehmen (was der Kommiſſionär muß), und kann die Ge⸗ 
ſchäfte erledigen, wann und wo ſie will. Insbeſondere braucht ſie ſich 
weder an die Börſe noch an die für den freiem Verkehr feſtgeſetzten 
Stunden zu halten. Hat der Kunde einen Kurs beſtimmt, zu dem er 
kaufen oder verkaufen will (er kann den Preis auch dem „billigen Er⸗ 
meſſen“ der Bank überlaſſen), ſo iſt er gebunden, während der Gegen⸗ 
part günſtige Zufälle, die ſpäter eintreten, ausnützen kann. Die neue 
Form des geſchäftlichen Verkehrs ift fo, daß fie das Publikum nicht 
direkt „anregt“. Die Banken müſſen wünſchen, ſich zu erleichtern, 
um die bei ihnen beſtehenden Effektenengagements abzubauen und die 
Summe ihrer Außenſtände zu verringern (während des Krieges wurde 
nur einmal ein Nachſchuß von 5 Prozent auf „geſchobene“ Werth⸗ 
papiere gefordert, durch die Umſätze an der Börje aber die Verpflich⸗ 
tung der Bankiers bei den Großbanken vermindert); doch ſie ſind an 
den Grundſatz gebunden, das zur Anlage bereite Geldkapital der 
Reichskriegführung, dem Anleihenbedarf dienſtbar zu machen. 

Daß wir nicht unter Geldmangel leiden, beweiſt nicht nur die 
raſche Erledigung der zweiten Kriegsanleihe (der letzte Einzahlungter⸗ 
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min iſt der zwanzigſte Auguſt; aber ſchon am fünfzehnten Juni waren 
90 Prozent der Geſammtſumme von 9103 Millionen in der Reichs⸗ 
kaſſe; und die Darlehenskaſſen hatten nur noch 411 Millionen, gegen 
536 bei Beginn der Einzahlungen, dazu beigetragen), ſondern auch das 
Verlangen nach anderen feſtverzinslichen Papieren. So werden, zum 
Beiſpiel, öſterreichiſche und ungariſche Renten, vierprozentige deutſche 
Staatsanleihen und Hypothekenpfandbriefe gekauft. Das iſt begreif⸗ 
lich in einer Zeit, wo die Banken für tägliches Geld nur 2 Prozent 
geben und das Wechſelmaterial fo gering ift, daß der Privatdiskont⸗ 
ſatz zwiſchen 315 und 3 Prozent pendelt. Allzu warm darf das Pu- 
blikum nicht werden. Ein Gegenmittel iſt die Vorſchrift, daß bar be⸗ 
zahlt werden muß. Kredit giebt es nicht. Bei Käufen muß, wenn kein 
Guthaben vorhanden iſt, ſofort der volle Preis hinterlegt werden; bei 
Verkäufen ſind die Stücke innerhalb zweier Tage zu liefern. Während 
beim freien Verkehr das weſentliche Moment der Rechtsſicherheit im 
gegenſeitigen Vertrauen beſteht (denn ein nichtoffizieller Börſenhandel 
hat natürlich auch kein offizielles Börſenrecht), ſtellen die Banken Be⸗ 
dingungen, die unzweideutig ſtarr bleiben. Wer darauf nicht eingehen 
will, kann mit einer Kommiſſionfirma arbeiten. Da ein amtliches 
Kursblatt nicht erſcheint, aljo die wichtigſte Vorausſetzung des regu— 
lären Börſenhandels fehlt, iſt das ſtarre Syſtem der Banken berechtigt. 

Das Ausſehen des Börſengeſchäftes hat ſich ſeit dem zweiten Juni 
etwas geändert. Dem „freien Verkehr“ ſind die Umſätze entzogen 
worden, die ſich im Bankbureau ſammeln laſſen. Und die Banken ha⸗ 
ben zwar die löbliche Abſicht, den Kursmakler (der mit dem Kurs jetzt 
nichts zu thun hat) an der Börje in Nahrung zu jegen, erledigen aber 
die meiſten Geſchäfte zu Haus. Sehr groß jind die Umſätze nicht. Dar— 
aus erklären jiġ auch die zum Theil kräftigen Kursſteigerungen; die 
Hemmung reichlichen Angebotes fehlt. Auch die Spekulation iſt ge⸗ 
ſtört worden. Die Banken haben feſte Preiſe; da bietet ſich alſo nicht 
die Gelegenheit, den Willen über die abgeſteckte Grenze hinausſchwin⸗ 
gen zu laſſen. Anfangs waren die Verkäufer geneigt, billig abzugeben. 
Dann wurden die Grenzpfähle verrückt; wer verkaufen will, möchte 
einen anſtändigen Preis haben; und der Käufer geht nicht ſo weit mit, 
wie der Andere will. Das verzögert die Erledigung der Geſchäfte; 
aber es ift ja kein ſchlechtes Zeichen, wenn die Verkäufer von Werth» 
papieren auf Preiſe halten. Dieſe Taktik hängt mit einem Tendenz⸗ 
wechſel zuſammen: der Blick der Börſe hat ſich von den militäriſchen 
Ereigniſſen der Wirthſchaft zugewandt. Eine alte Erfahrung kehrt 
wieder: die Börſe escomptirt voraus. Sie glaubt an vollkommenen 
Sieg und beſchäftigt ſich wieder mit den Ergebniſſen der induſtriellen 
Arbeit. Daß die Eiſeninduſtrie im Brennpunkt der Aufmerkſamkeit 
ſteht, iſt leicht zu erklären. Preiserhöhungen, die vom Eiſen in den 
Bereich aller wichtigen Metalle reichen, deuten die Kurve der Ein⸗ 
nahmen an. Die Unkoſten (Löhne und Rohmaterial) jind aud geſtie⸗ 
gen; aber je weiter fid die fabrikatoriſche Thätigkeit eines Unterneh⸗ 
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mens ausbreitet und verzweigt, deſto eher findet man die Möglichkeit 
der Rentabilität. Die Phönix⸗Aktie hat nicht einen Tag lang ge⸗ 
ſchwankt, jie war im Frieden der Liebling der Börſe; und der Krieg 
hat ihr dieje Gunſt nicht entzogen. Ihre erſte Kriegsdividende war um 
8 Prozent hinter der letzten Friedensquote zurückgeblieben. Mit 
10 Prozent konnte man zufrieden fein. Und die Börfe hofft, der nächſte 
Vertheilungtag werde noch mehr bringen, als der letzte gebracht hat. 
In der Budgetkommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
erfuhr man, wie es im Bergbau ausſieht. Der Handelsminiſter ſagte, 
daß bei der Steinkohle die Förderung 75, bei der Braunkohle 90 Pro⸗ 
zent der Friedensleiſtung beträgt. Die Löhne find geſtiegen und wer- 
den noch höher ſteigen. Wichtig iſt die Thatſache, daß im Eiſengewerbe 
die Synbitätangelegenheiten lebendig geblieven o. Nan ekortert 
die noch unerledigten Aufgaben, als herrſche tiefiter Friede. Die deut⸗ 
ſchen Stahlwerkbeſitzer wollen die Möglichkeit der Errichtung eines 
Deutſchen Stahlbundes prüfen. Zuerſt dachten fie fogar an einen all- 
gemeinen Nohſtahlverband mit Bindung der Stahlproduktion; ſpäter 
entſchloſſen ſie ſich, mit einer Organiſation zufrieden zu ſein, die das 
Einfangen der noch ungefeſſelten B-Produkte (Stabeiſen, Bleche, Walz⸗ 
draht, Röhren) in unzerreißbare Netze vorbereiten kann. Das deutſche 
Stahlgewerbe ſoll die Anpaſſungfähigkeit, die es während des Krieges 
gezeigt hat, als dauernde Einrichtung behalten. Mehr als je kommt 
es darauf an, die Produktion zu zügeln und der Freiheit des Wett- 
bewerbes Schranken zu ſetzen. Was kluge Arbeitstheilung bedeutet, 
lehrt der Krieg. Die Erfahrung ſoll für den kommenden Frieden ge- 
wahrt bleiben. Auch die Ausfuhr ſteht im Programm des Stahl— 
bundes. Das iſt tröſtlich für Alle, die meinen, Deutſchland werde für 
lange Jahre keine Exportſorgen mehr haben, weil der Ueberſeehandel 
ſchwierig ſein werde. Das iſt unwahrſcheinlich; denn die Engländer, 
Amerikaner, Argentiner, Braſilier können die deutſchen Erzeugniſſe, 
die ihnen ſo lange nützlich und nothwendig waren, nicht nachmachen. 
Der Stahlbund wird Arbeitausſchüſſe einſetzen, die mit den Rhedern, 
Banken und Exportfirmen die Pläne des Außenhandels beſprechen 
ſollen. Auch der Puls dieſes Handels fängt alſo wieder zu ſchlagen an. 
Die Börſe vermuthet, daß eine Kriegsgewinnſteuer kommen wird; 
aus dieſer Annahme ſtammt die Vorſicht, mit der Waffenaktien be⸗ 
handelt werden. Die Düftler jagen ſich: „Die Aktiengeſellſchaften wer- 
den bluten müſſen. Am Meiſten natürlich die ergiebigſten. Deshalb 
darf man weder Dividendenhoffnungen noch Kurſe in den Himmel 
wachſen laſſen.“ Da die ſchweren Kanonen der Waffeninduſtrie nicht 
gerade billig find, fo ift die Anwendung eines gewiſſen Rechentalentes 
nicht überflüſſig. Nur ſollte man nicht vergeſſen, daß Kapitalproduk⸗ 
tion und Willionengewinn aus Armeelieferung nicht in Widerſpruch, 
ſondern in Zuſammenhang ſind. Die Erträge der Kriegsinduſtrie ſind 
eben der Beweis dafür, daß das Kapital ſich raſch erneut und ver⸗ 
vielfältigt. Die hohen Waarenpreiſe vertheuern die Fabrikation und 
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den Lebensunterhalt; ſchaffen aber zugleich höhere Einnahmen und 
größere Erſparniſſe. Ueberall ſieht man, daß die Kapitalreſerven ſich 
erhöhen, weil im Prozeß der Umwandlung von Gütern in Geld alle 
Widerſtände ausgeſchaltet ſind. Ueberall wird bar bezahlt. Der Waa⸗ 
renwechſel ift eine feltene Erſcheinung geworden. Das Rembours- 
geſchäft für überſeeiſche Waaren hat ganz aufgehört. Die Regulirung 
der Ernte, die in Friedensjahren den Geldmarkt in Anſpruch nimmt, 
kommt nicht in Frage, da ein ſtaatliches Getreidemonopol beſteht. Das 
Kreditſyſtem iſt gar nicht mehr verwickelt. In der Großinduſtrie braucht 
Kredit nicht ſehr in Anſpruch genommen zu werden; und das Klein⸗ 
gewerbe ſucht vom Krieg zu profitiren, ſo gut es geht, oder findet 
Schutz unter den Nothverordnungen, die der Bundesrath erlaſſen hat. 

Die Hausbeſitzer klagen laut über die Zeit. Was geſchah, um ſie 
ihnen zu erleichtern, wird als ungenügend empfunden. Leicht iſts 
aber nicht, Miether, Hauswirth, Hypothekengläubiger und Pfandbrief- 
beſitzer zugleich glücklich zu machen. In der Budgetkommiſſion des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes zeigte der Miniſter des Inneren die 
großen Gefahren, die durch geſetzliche Eingriffe in die Lebensbedin⸗ 
gungen des Rieſenkapitals von 60 Milliarden in Sppotheken ent- 
ſtehen könnten. Bei einem Durchſchnittzinsfuß von nur 4 Prozent er⸗ 
giebt jiġ an Zinſen ein Jahresaufwand von 2400 Millionen. Nun 
bedenke man, was es bedeuten würde, wenn ein allgemeines Mora⸗ 
torium verkündet worden wäre, die 60 Milliarden alſo ertraglos blie⸗ 
ben. Schon am Anfang des Krieges habe ich hier geſagt, daß man nicht 
daran denken dürfe, die Lebensfähigkeit des Hypothekenkapitals anzu⸗ 
taſten. Dieſer Meinung ſcheint auch der Winiſter des Inneren zu ſein. 
Dem Hppothekenſchuldner find Erleichterungen gewährt worden (Be⸗ 
willigung von Zahlungfriſten), die aber natürlich nicht das Leben des 
Gläubigers gefährden dürfen. Die Wiethunterſtützungen, welche die 
Gemeinden gewähren, ſind oft faſt werthlos, weil der Hauswirth ge⸗ 
zwungen iſt, auf einen großen Theil des Miethbetrages zu verzichten, 
damit die Unterſtützung erlangt werden kann. Hier wäre eine Reform 
nöthig. Wie man die Hypothekennoth nach dem Krieg lindern foll: 
auch ein noch zu löſendes Räthſel. Doch für unüberwindbar darf man 
ſolche Schwierigkeiten nicht halten, nachdem das Kapital ſich im Krieg 
ſo tüchtig bewährt hat. Auch nüchterne Leute, die nicht in Selbſttäu⸗ 
ſchung neigen, müſſen ſich der Thatſache freuen, daß unſer Deutſches 
Reich bisher nicht genöthigt war, den Zins für Kriegsanleihen zu er⸗ 
höhen, England aber bei ſeiner zweiten Anleihe um 1 Prozent in die 
Höhe klettern und ungefähr das Doppelte Deſſen zahlen muß, was es 
in Friedenszeit feinen Reichsgläubigern an Zins gewährte. Das ift 
ein Beiſpiel; ein Wetterzeichen, das die Zuverſicht des Deutſchen auf 
die Geſundheit der heimiſchen Finanzwirthſchaft ſtärken kann. 

i Ladon. 
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Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 
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Altberliner Stimmungen. 


Das älteſte Berliner Weinhaus. 

Das vormärzliche Berlin, das Berlin Leſſings und Mendelsſohns, 
Varnhagens und Laſſalles lebt wieder auf in einer kleinen Schrift Eugen 
Zabels: „Geſchichte einer Berliner Weinſtube“ Maurer & Bracht 1768—1893. 
Man darf von ihr mit Recht behaupten: in ihr fpiegett ſich das wechſelnde 
und wachſende Leben der Reichshauptſtadt, ihr Emporblühen ift innig 
mit dem Werden Berlins zur heutigen Bedeutung verknüpft.“ 
Anſere Lefer hören nur eine intereſſante Stelle aus dieſem ſeltenen Welt 
ſtadtdokumente: „Trefflicher Mann, wenn Du noch lebteſt!“ ruft Roden - 
berg aus. „Leſſing dahin begleiten, ihn in ſeinem hölzernen Lehnſtuhl dort 
unten figen ſehen zu können. And ich habe ihn noch geſehen, den wad- 
ligen Seſſel und den Keller von Maurer & Bracht. Es war, Brüden 
ſtraße 27, ganz noch in dem alten Zuſtande wie zu Leſſings Zeiten, bis er 
1873 verſchwand ...“ oder weiter: „welch eine Reihe von guten Jahr- 
gängen tauchte bei dieſem Bedenken auf und verband uns im Geiſt, über 
Leſſing hinweg, mit den Brüdern im weißen Gewande. Weithinaus von 
der Brüderſtraße nach der Breiten Straße hin dehnten fih noch immer die 
gemauerten Bögen wie Felſen, unter denen der Wein gleichſam im 
Schutz und Schatten des Jahrhunderts ruhte.“ Heute befindet ſich das 
Stammhaus Mauerſtraße 76 und die älteſte Weinſtube mit dem hiſto⸗ 
riſchen Leſſingſtuhl am Werderſchen Markt im Brennpunkt des gefchäft- 
lichen Lebens, unweit der großen Banken, nahe Schloß und der vin 
triumphalis, da, gleich anno 70, bald wieder hoffentlich unſere ſiegreichen 
Truppen, vom Jubel des Berliner Volkes umftrömt, einziehen dürften. 
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BADEN-BADEN 


Wald- und Höhenluft im Sommer Kühle Nächte 


Glänzende Hellerfolge der Thermalbäder bei Kriensverletzungen, Nervenentzündungen, 
Rheumatismus und Gicht — Grossherzogl. Heilanstalten mit allen Kurmitteln — Bäder 
und Kurhaus In vollem Betrieb — Ermässigungen Im Gebrauch der Bäder und Kurmittel 
an Kriegsverwundete und -kranke — Inhalatorlum — Konzerte — Theater — Vorträge 
Prachtvolle Spaziergänge — Bergbahn auf den Merkur (Höhenluft- u. Terrain-Kuren) 
Militärpersonen und Ihre Angehörigen sind kurtaxefrel 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt 


Berchtesgaden - Schönan, |; 
Sanatorium Eühlau; 


670 m Schweizer Pension, 670 m 


vormals Frhr. v. Gregory. Feine Familien- 


A 5 ; bei Dresden. 
pension, gross. Park, Wald, Sole- u. Fichten- 
nadel Badehaus, G 501 ehaftstäume, Musik- Stets geöffnet, Prospekte frei. 
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Trolimann, Bes. M 


Dresden - Hotel Bellevue 


Welibekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholungsbedü ge, Nervöse und innerlich Kranke, 
Neuzeit'icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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Pension I. Ranges Brunnenquelle Sehreiberhau F. -A. 27. 


5 Morgen grosser ebener Park 
Vorzügliche Verpflegung. — Diütet. Kost auf Wunsch. — Liegekuren. 
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